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Der Seelensauger

Das kleine Fischerdorf an der Westküste Grönlands schmiegte sich eng an die steil abfallenden Felsen.

Niemand bemerkte den alten Mann, der urplötzlich zwischen den schäbigen Steinhäusern aufgetaucht war.

Für gewöhnlich braucht man sich vor alten Männern nicht zu fürchten, denn das Leben hat sie gelehrt, daß es nichts Heiligeres gibt als den Frieden. Vor diesem Alten aber mußte man Angst haben, denn er war kein Mensch, sondern ein Dämon.

Er war Yappoo, der Seelensauger, und er war in dieses Dorf gekommen, um sich ein Opfer zu holen.


Marya war ein hübsches Mädchen mit langem strohblonden Haar. Außer Arbeit und Entbehrungen hatten ihre Eltern ihr nichts zu bieten. Dennoch war die Siebzehnjährige nicht unglücklich.

Sie war die Armut gewöhnt, liebte das Leben, und harte Arbeit machte ihr nichts aus. Für sie barg die Natur viele Geheimnisse, und wenn sie Zeit hatte, ging sie aus dem Haus, um diese wunderbaren Geheimnisse für sich zu entdecken.

Marya war gerade dabei, ihr kleines Zimmer aufzuräumen, als sich Yappoo draußen vorsichtig dem offenen Fenster näherte. Sie hörte ihn nicht, schüttelte ihr Kopfkissen auf und ließ es aufs Bett fallen.

Hinter ihr bewegten sich die weißen Gardinen, blähten sich wie Gespenster und schlugen lautlos gegen die Wand. Marya summte ein altes Volkslied, während sie das Laken spannte.

Sie machte sich kaum Gedanken über ihre Zukunft, konnte sich aber nicht vorstellen, ihr ganzes Leben lang hier zu verbringen.

Vielleicht würde eines Tages ein junger Mann kommen und sie mit nach Godthab nehmen - in die Hauptstadt, die Marya nur vom Hörensagen kannte.

Ihre Eltern behaupteten, es wäre nicht schön, dort zu leben, aber sagten sie das nicht nur deshalb, weil sie nie die Chance bekommen würden, nach Godthab zu gehen?

Yappoo erreichte das Fenster. Er hörte das Summen des Mädchens, und seine Augen bekamen einen gierigen Glanz.

Wie aus dem Nichts war er hier aufgetaucht. Er war in der Lage, Sprünge über Hunderte von Kilometern zu tun. Er baute zwischen seiner Behausung, die sich mitten in Eis und Schnee befand, und dem Ziel, das er erreichen wollte, magische Brücken, die er in Gedankenschnelle überwand.

Sehr lange schon machte er Grönlands Küsten unsicher, aber er suchte in der Regel jeden Ort nur einmal heim, und er ging dabei so unauffällig wie möglich vor.

Blitzschnell schlug er zu, und er tötete seine Opfer nie an Ort und Stelle, sondern nahm sie mit in die weite, weiße Einsamkeit, wo er mit ihnen allein war, beschützt und bewacht von Kristallwölfen, die nur ihm gehorchten.

Jetzt legte der Seelensauger seine Hände auf die Fensterbank. An seinen Fingern wuchsen lange, spitze Krallen. Langsam beuge er sich vor, und sein Mund verzog sich zu einem grausamen Grinsen.

Er hatte das Gesicht eines Hundertjährigen; es war mit Falten und Runzeln übersät. Sein Haar war weiß, und seine Augen leuchteten unnatürlich gelb. Seine Zähne sahen furchterregend aus. Jeder einzelne lief spitz zu und steckte in einem dunklen, mattroten Zahnfleisch. Vampire besitzen nur zwei solche Hauer. In Yappoos Mund jedoch sah ein Zahn wie der andere aus.

Immer noch summte das strohblonde Mädchen. Marya kehrte dem Dämon den Rücken zu und ahnte nicht, in was für einer schrecklichen Gefahr sie sich befand.

Yappoo stieg durch das Fenster ein. Er bewegte sich dabei völlig lautlos, während Marya ihr Nachthemd zusammenlegte und unter das Kopfkissen schob.

Sie befand sich allein im Haus. Ihre Eltern waren frühmorgens aufgebrochen, um ins Nachbardorf zu fahren und den monatlichen Großeinkauf zu tätigen. Sie würden erst am späten Nachmittag zurückkehren, doch dann würde ihre Tochter nicht mehr hier sein…

Marya hörte auf zu summen. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie auf einmal. Sie konnte es sich nicht erklären, wähnte sich plötzlich nicht mehr allein in ihrem Zimmer.

Aber wer sollte da sein? Die Vernunft sagte ihr, daß sie nach wie vor allein wäre. Was sie spürte, konnte nur reine Einbildung sein. Obwohl sie sich das einredete, wuchs ihr Unbehagen.

Sie versuchte es zu ignorieren, strich mit beiden Händen das Federbett glatt und trat dann einen Schritt zurück. Damit kam sie dem Seelensauger so nahe, daß er sie berühren konnte, wenn er die Hand ausstreckte.

Schon hob er die Arme!

Und Marya drehte sich langsam um…

***

Ich durchraste Shoredich, bog in die Kingsland Road ein und fuhr bis zur Falkirk Street hoch. Ein Wagen war hinter mir her, mit zwei Männern besetzt.

Ich versuchte sie um jeden Preis abzuschütteln. Vermutlich waren sie Privatdetektive, angeheuert von Tucker Peckinpah, der über jeden meiner Schritte informiert sein wollte.

Der reiche Industrielle und ich standen nicht mehr auf derselben Seite. Ich trug seit langem das schwarze Marbu-Gift in mir, und jetzt endlich hatte es die Oberhand gewonnen. Es beherrschte mich immer stärker, mit jedem Tag.

Ich hatte mich von meinen Freunden getrennt und war entschlossen, nie mehr Jagd auf Geister und Dämonen zu machen. Ich fühlte mich allem Bösen stark verbunden und hatte eine Laufbahn eingeschlagen, die vor kurzem für mich noch undenkbar gewesen wäre: Ich hatte den Gangsterboß Guy La Cava entmachtet und dessen Organisation übernommen.

Das Unmögliche war geschehen: Tony Ballard war zum Gangsterboß geworden!

Crondall Street… East Road… Buttesland Street… Wir fuhren Karussell. Old Street… Vor mir tauchte wieder die Kingsland Road auf, doch diesmal bog ich nicht links ab, sondern rechts, und sofort wieder rechts.

Ich schlug mit meinem schwarzen Rover mehrere blitzschnelle Haken, aber der Mann, der den Verfolgerwagen lenkte, war verdammt gut. Marbu ließ mein Blut im Zorn aufwallen.

»Na warte, Peckinpah!« schrie ich gegen die Windschutzscheibe. »Das wirst du mir büßen!«

Ich durchraste zweimal den Finsbury Circus und ließ mein Fahrzeug dann auf die Liverpool Street zuschießen. Autofahrer hupten empört, doch ich lachte nur darüber.

Ich jagte den Rover auf eine Parkgarage zu und tauchte dort in einer Parklücke unter. Rasch schaltete ich den Motor ab und ließ mich zur Seite fallen, damit mich die Detektive nicht sehen konnten.

Ich hörte sie kommen. Die Reifen ihres Wagens quietschten auf der asphaltierten Abfahrt. Sie fuhren langsam durch die einzelnen Parksektoren.

Als sie sich weit genug von meiner Position entfernt hatten, verließ ich die Garage wieder, und ein kaltes Grinsen umspielte meine Lippen. Ich war meine Verfolger los.

Ich freute mich auf meinen einstigen Partner Peckinpah - aber anders, als es ihm lieb sein konnte. Ich würde ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen. Der Mann, mit dem mich eine sehr lange Freundschaft verbunden hatte, sollte mich von meiner übelsten Seite kennenlernen.

Ich hatte nämlich den Entschluß gefaßt, ihn zu kidnappen und einhundert Millionen Pfund Sterling Lösegeld für ihn zu verlangen. Ich wollte Guy La Cava und seinen Männern zeigen, daß ich Großes zu leisten imstande war.

Wir würden das Geld kriegen, daran zweifelte ich nicht, aber ich war nicht sicher, ob Marbu den Industriellen hinterher am Leben lassen würde, denn Tucker Peckinpah war ein erklärter Feind der Hölle, und Marbu war eine Höllenkraft.

Sie würde es sich wohl kaum entgehen lassen, diesen schwerreichen Feind unschädlich zu machen.

***

Marya war so geschockt, daß sie sich nicht bewegen konnte. Der unheimliche Alte konnte kein Mensch sein! Sie hatte panische Angst vor ihm.

Er grinste sie an, den Mund mit den grauenerregenden spitzen Hauern halb geöffnet. »Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten«, log er.

»Wer… sind… Sie?« stammelte Marya, während ihr Herz wie verrückt gegen die Rippen schlug.

»Ich heiße Yappoo«, sagte der Dämon. Er konnte ihr seinen Namen getrost verraten. Sie würde keine Zeit mehr finden, ihn zu verraten. Tote reden nicht.

»Sind Sie durch das Fenster eingestiegen?« fragte Marya mit belegter Stimme.

Yappoo ging gar nicht auf die Frage ein. »Ich bin gekommen, um dich fortzuholen«, sagte er statt dessen.

Marya schluckte trocken. »Mich… fortzuholen? Wohin?« Sie blickte an Yappoo vorbei zur Tür. Würde es ihr gelingen, diese zu erreichen?

»Du kommst mit zu mir«, sagte der Dämon.

»Aber… ich will nicht fortgehen…«

Yappoo lachte rauh. »Ich frage dich nicht. Ich befehle dir, mich zu begleiten!«

Marya dachte, es mit einem Verrückten zu tun zu haben. Sie fragte sich, woher der weißhaarige Alte kam. Sie hatte ihn im Dorf noch nie gesehen.

Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm!« sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Sie sah die schrecklichen Krallen an seinen Fingern und schüttelte verstört den Kopf. »Nein… Ich werde nicht… Ich will nicht…«, kam es stockend über ihre Lippen.

Von den gelb leuchtenden Augen des Alten ging eine zwingende Kraft aus. »Ich sagte: komm!« knurrte Yappoo ungeduldig.

Marya riß sich von seinem Anblick los. Sie spürte, daß sie sich wieder bewegen konnte. Die Lähmung war aus ihren Gliedern gewichen. Sogleich raffte sie all ihren Mut zusammen und gab dem Dämon mit beiden Händen einen Stoß.

Sie traf seine knöcherne Brust, schlug die Hand nach unten, die er ihr entgegengestreckt hatte, und wollte fluchtartig ihr Zimmer verlassen, doch kaum hatte sie einen Schritt gemacht, da packte Yappoo sie hart und warf sie gegen die Wand.

Wieder knurrte er, und er schien in seiner Wut noch häßlicher zu werden. Marya schrie vor Schmerz auf. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich.

Das strohblonde Haar hatte sich über ihre Augen gelegt. Rasch strich sie es aus dem Gesicht. Sie schluchzte leise, war ratlos und verzweifelt.

Abermals streckte ihr der Dämon die Hand entgegen. »Komm!«

Tränen traten ihr in die Augen. Sie wollte die Hand des Alten nicht ergreifen, aber sie hatte keine andere Wahl. Noch zögerte sie, aber ihr Widerstand schmolz dahin wie Schnee in der Sonne.

Sie mußte gehorchen. Langsam näherte sich ihre Hand der des Seelensaugers. Als sie seine eiskalten Finger berührte, zuckte sie heftig zusammen.

Sie wollte ihre Hand zurückreißen, doch das ließ Yappoo nicht mehr zu. Blitzschnell schlossen sich seine Finger um ihre schmale Hand. Jetzt konnte nichts mehr sie retten.

***

Alte Schlösser, aufgelassene Friedhöfe, einsame Gegenden - das sind Orte, die von Schwarzblütlern bevorzugt werden. Und sie trieben mit Vorliebe nachts ihr Unwesen, denn sie liebten die Dunkelheit. Einige von ihnen konnten Tages- oder Sonnenlicht überhaupt nicht vertragen. Vampire zum Beispiel.

Arma war keine Vampirin, sondern eine Zauberin. Sie brauchte das Tageslicht nicht zu fürchten, zog aber trotzdem auch die Nacht vor.

Niemand sah ihr an, wie gefährlich sie war. Sie war eine Schönheit mit kastanienbraunem langen Haar und dunklen Augen. Es fiel ihr nicht schwer, die Menschen zu täuschen. So mancher, der sie für harmlos gehalten hatte, war auf schreckliche Weise eines Besseren belehrt worden.

Die Zauberin hatte eine Reihe von höchst unerfreulichen Erlebnissen hinter sich. Ihr Geist hatte den Körper der weißen Hexe Roxane übernehmen wollen, doch das hatte nicht geklappt.

Inzwischen stand ihr der Körper der Hellseherin Vazira zur Verfügung, der aufs Haar dem Körper glich, den sie vor einiger Zeit verloren hatte.

Arma war die Freundin des Silberdämons Metal. Diese Verbindung, war jedoch nicht ganz unproblematisch, denn Arma und Metal standen nicht im selben Lager.

Das bedeutete nicht, daß der Silberdämon auf der Seite des Guten stand, aber Arma hatte sich mit Atax, der Seele des Teufels, verbündet, während sich Metal mit Mago, dem Schwarzmagier, zusammengetan hatte.

Atax und Mago haßten einander, und eigentlich hätten Arma und Metal auch Feinde sein müssen, aber das waren sie nicht.

Es war Arma in letzter Zeit gelungen, sich von Atax mehr zu lösen und wieder eigene Wege zu gehen, und heute nacht sollte es für sie eine große Freude geben: Sie würde Metal wiedersehen.

Als Treffpunkt hatten sie einen verwilderten Friedhof in Camberwell ausgewählt, und Arma wartete voller Ungeduld auf das Eintreffen ihres Freundes.

Die schwarzen Sippen waren häufig zerstritten und uneinig. Atax bemühte sich seit langem, die Streiter der Hölle zu vereinigen. Natürlich tat er dies nicht uneigennützig. Er wollte sich zum Schwarzen Gott erheben, doch allen seinen bisherigen Versuchen war kein Erfolg beschieden gewesen. Zumeist blieben sie schon in den Ansätzen stecken.

Hinzu kam, daß Mago sofort querschoß, wenn Atax irgendetwas anbahnte. Er hatte bereits etliche Erfolge vereitelt.

Über die eingesunkenen Grabhügel pfiff ein kalter Wind. Der Friedhof war klein, überblickbar. Alte Bäume reckten ihre blattlosen Äste dem finsteren Nachthimmel entgegen, und trübe Nebelschlieren bildeten ein geisterhaftes Ballett.

Arma hatte Atax versprochen, Metal auf ihre Seite zu ziehen. Mittlerweile dachte sie nicht mehr daran, sich darum zu bemühen. Die Versprechungen von Schwarzblütlern sind nicht viel wert. Vor allem über längere Zeiträume haben sie nur in den seltensten Fällen Gültigkeit.

Arma hatte gedacht, Atax würde viele Dämonen um sich scharren können, die ihm halfen, sein Ziel rasch zu erreichen, doch das war ihm nicht gelungen, und die Angelegenheit war im Sand verlaufen.

Hätte Atax den Aufstieg geschafft, wäre Arma automatisch mit ihm nach oben geschwommen. Da er damit aber kein Glück gehabt hatte, war sie nicht mehr daran interessiert, ihn zu unterstützen.

Die Zauberin ließ ihren Blick über den kleinen, verwahrlosten Gottesacker schweifen. Es gab kaum noch einen Grabstein, der im Lot war. Viele waren verwittert und umgestürzt. Etliche steckten schief im Boden und würden wohl auch bald umfallen. Unkraut wucherte auf den Wegen.

Sehr lange schon hatte diesen einsamen Friedhof kein Mensch mehr betreten. Einen besseren Treffpunkt hätten Arma und Metal nicht auswählen können.

Niemand würde sie hier sehen. Sie würden ungestört sein und über ihre gemeinsame Zukunft reden können.

Armas Ungeduld wuchs.

Plötzlich flimmerte neben einem dicken schwarzen Baumstamm die Luft. Armas schöne Züge hellten sich auf. Sie dachte, Metal würde erscheinen, doch sie irrte sich.

Nicht ihr Freund, der Silberdämon, schälte sich aus diesem magischen Flirren, sondern Atax, die Seele des Teufels.

***

Der Hubschrauber erreichte den Schnittpunkt des siebzigsten Längen- und vierzigsten Breitengrades, und der Pilot wies nach vorn. »Wir haben unser Ziel fast erreicht, Mr. Silver!«

Der Ex-Dämon nickte. Er sah einige kleine Gebäude inmitten der riesigen Grönland-Eiswüste, die sich unter ihnen erstreckte. Es handelte sich um eine Wetterstation, die von einem britischen Team besetzt war.

Einer von ihnen - sein Name war David Fairbanks - hatte einen Kristallwolf gesehen und war von diesem sogar verfolgt worden. Tucker Peckinpah war das zu Ohren gekommen, und er hatte für Mr. Silver ein Treffen mit diesem Mann arrangiert, denn das Erscheinen eines Kristallwolfes ließ nur einen Schluß zu: Yappoo, der Dämon, der sich im Besitz eines für Mr. Silver äußerst wichtigen Plans befand, mußte sich in der Nähe aufhalten, denn ihm gehorchten diese Höllenkreaturen.

Der Hüne mit den Silberhaaren war hier, um sich den Plan, mit dessen Hilfe er das Grab des Dämons Loxagon finden konnte, zu holen. Gleichzeitig wollte er Yappoo und die Kristallwölfe vernichten.

Der Pilot, ein Eskimo, ließ den Helikopter sinken. Mr. Silver sah Schlittenhunde, die sich ängstlich zusammenrotteten und sich duckten, als der knatternde Hubschrauber näherkam.

Der Rotorwind wirbelte so viel Schnee ringsherum hoch, daß für kurze Zeit alles, was den Hubschrauber umgab, hinter einer weißen Wand verschwand.

Sie wurde erst durchsichtig, nachdem der Helikopter aufgesetzt hatte und sich der Rotor langsamer drehte.

Der Eskimo wandte Mr. Silver sein Pfannkuchengesicht zu. »Da wären wir.«

»Steigen Sie auch aus?« fragte der Ex-Dämon.

Der Pilot schüttelte den Kopf. »Ich muß gleich wieder zurück nach Godthab. Wenn Sie abgeholt werden wollen… Ein kurzer Funkspruch genügt, und ich stehe Ihnen wieder zur Verfügung.«

Mr. Silver öffnete die Kanzeltür und sprang auf den hartgepreßten Schnee. »Selten soviel Weiß gesehen«, sagte er grinsend.

»Man kann davon trübsinnig werden«, gab der Eskimo zurück.

»Verwunderlich, wenn man das von Ihnen zu hören bekommt«, sagte Mr. Silver. »Schließlich gehören Sie hierher.«

»Ich hasse den Schnee«, sagte der Eskimo und verzog sein Pfannkuchengesicht.

Mr. Silver holte sein Gepäck hinter den Sitzen hervor und hängte sich das Höllenschwert um, diese starke Waffe mit dem gefährlichen Eigenleben.

Im weitesten Sinne konnte man das schwarze Schwert als Wesen bezeichnen, das sich dem Ex-Dämon erst bedingungslos unterwerfen würde, wenn er seinen Namen kannte.

Diesen würde er erfahren, wenn er die Schwertklinge in Loxagons Grab stieß. Loxagon war der erste Besitzer des Höllenschwerts gewesen. Für ihn war es auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden, doch niemand wußte mehr, wo sich sein Grab befand.

Der Pilot schloß die Kanzeltür. Mr. Silver trat zurück.

Drei Männer, eingemummt in dicke, warme Kleidung, kamen auf den Ex-Dämon zu. Einer von ihnen streckte ihm die Hand entgegen und hieß ihn herzlich willkommen. Er war der Leiter der Wetterstation - Robert Grable.

Der Hubschrauber startete, und Mr. Silver begab sich mit den Engländern in eine der Hütten, wo ein bullernder Kanonenofen für eine behagliche Wärme sorgte.

***

Ich wußte von Mr. Silver, daß das Haus der Filmschauspielerin Colette Dooley abgehört wurde. Das war eigentlich nicht verwunderlich, denn diese wasserstoffblonde Superbiene hatte schon eine Reihe bekannter Politiker in ihrem Bett gehabt, und nun befürchteten diese Leute, Colette könnte Schlafzimmergeheimnisse ausplaudern.

Ich hätte dafür sorgen können, daß Spezialisten kamen und eine großangelegte Suchaktion nach den versteckten Wanzen starteten, aber dann wären neue Mikrophone heimlich installiert worden, und der ganze Ärger hätte von neuem begonnen.

Deshalb beschloß ich, nicht länger in Colettes Haus zu wohnen. Ich beauftragte Guy La Cava damit, mir ein Haus zu besorgen, das mir als Unterschlupf dienen konnte, und der entmachtete Gangsterboß tat mir diesen Gefallen sehr gern.

Er lag gewissermaßen vor mir auf dem Bauch und tat nichts, womit er sich meinen Unmut hätte zuziehen können. Ich hatte ihn um die Freundin und die Gang gebracht, und er war froh, daß er wenigstens sein Leben behalten durfte.

Der große, gefürchtete Guy La Cava fraß mir aus der Hand und gehorchte wie ein gut dressierter Hund.

Er hatte eine Art Konferenz arrangiert, in deren Verlauf ich seine Mitarbeiter kennenlernte. Alle bis auf einen hatten mich als neuen Boß akzeptiert. Mike Bewell hatte gedacht, sich gegen mich auflehnen zu können. Ich hatte ihn kurzerhand hinausgeworfen, und er war rabiat geworden.

In seiner Verrücktheit hatte er sogar zur Waffe gegriffen. Doch ich war schneller gewesen. Seither lief der Kerl mit einer bandagierten Schulter herum.

Sämtliche Gangster hätten Bewell auf der Stelle gekillt, wenn ich es von ihnen verlangt hätte, doch es genügte mir, ihn aus dem Haus schaffen zu lassen.

Ich befand mich in meinem neuen Domizil, war allein im Haus. Das Grundstück wurde von bewaffneten Männern bewacht. Niemand konnte ohne mein Wissen und meine ausdrückliche Erlaubnis zu mir vordringen.

Sämtliche Räume waren teuer und gediegen eingerichtet, und Guy La Cava hatte persönlich dafür gesorgt, daß in der Hausbar auch eine Flasche Pernod stand.

Ich nahm mir einen Drink. Das Telefon läutete. Der Torposten meldete mir Alan Lombards Eintreffen.

Lombard war ein Profikiller. Er hatte für La Cava gearbeitet. Jetzt arbeitete er für mich.

Ich nahm einen Schluck von meinem Pernod und trat ans Fenster. Man nannte Lombard die Klapperschlange, weil er genauso tödlich war. Bei mir hatte er versagt, als La Cava ihn auf mich ansetzte.

Er hatte mich inzwischen als Boß voll akzeptiert, denn Marbu hatte ihm keine Wahl gelassen. Jetzt hielt sein Wagen vor meinem Haus, und er stieg aus.

Ich wandte mich um, und wenig später betrat die Klapperschlange den Livingroom, in dem ich ihn erwartete.

»Hallo, Boß«, sagte er. Er sah verdammt gut aus und hatte jettschwarzes Haar. Er war groß und breitschultrig, und schmal in den Hüften. Daß er ein Berufskiller war, hätte ihm wohl niemand zugetraut.

Ich hatte ihn zu mir beordert, weil ich Colette Dooley hierherholen wollte. Sie sollte in diesem Haus so lange wohnen, bis ich genug von ihr hatte.

Sie fürchtete sich vor mir genau wie alle anderen. Ich konnte von ihr verlangen, was ich wollte, es gab nichts, was sie nicht getan hätte.

»Irgendwelche Neuigkeiten?« fragte ich den Killer.

»Ich würde dir gern einen Gefallen tun, Boß«, sagte Lombard.

Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.

»Irgendwie liegt mir Mike Bewell im Magen«, sagte Alan Lombard. »Er ist ein hinterhältiger Hund. Ich habe ihm noch nie getraut. Er war so verrückt, dich umlegen zu wollen.«

Ich grinste. »Es ist ihm nicht gelungen.«

»Er könnte es noch mal versuchen, Boß. Es wäre besser, ich würde ihn unschädlich machen. Du brauchst nur zu nicken, und schon mache ich ihn für dich kalt.«

»Er wird es nicht wagen, mir noch einmal unter die Augen zu kommen«, sagte ich. »Du überschätzt Bewell. Er ist unwichtig. Du brauchst dich nicht um ihn zu kümmern. Er wird nichts mehr gegen mich unternehmen.«

Der Killer atmete hörbar aus. »Hoffentlich hast du recht.«

Marbu hatte Bewell durchschaut und mich erkennen lassen, daß ich von diesem Mann nichts mehr zu befürchten hatte. Ich verließ mich darauf. Es gab Wichtigeres zu erledigen.

Ich leerte mein Glas und verließ anschließend mit Lombard das Haus, um Colette abzuholen.

***

Die Eiseskälte kroch in Maryas Arm hoch, und sie wußte, daß sie verloren war. Die Luft um sie herum zitterte mit einemmal. Sie hatte so etwas noch nicht erlebt.

Yappoos Magie hatte auf das blonde Mädchen übergegriffen. Der Seelensauger setzte zum magischen Sprung an, der ihn mit seinem Opfer von der Küste weit ins Landesinnere hinein bringen würde.

Marya konnte die Konturen ihres Zimmers kaum noch erkennen. Alles verschwamm, wurde unwirklich, löste sich auf. Plötzlich war nichts mehr da.

Marya stand mit dem Dämon im Zentrum einer unnatürlichen Leere. Ein harter Ruck ging durch den Arm des verstörten Mädchens. Yappoo riß Marya mit sich, fort über den magischen Brückenbogen, den er geschlagen hatte, dorthin, wo schon viele Opfer vor ihr gestorben waren.

In Gedankenschnelle stürmten verwirrende Eindrücke auf das junge Mädchen ein. Sie hörte ein Heulen und Brausen, ein Zischen und Knistern. Obwohl sie nichts sah, wußte sie, daß sie das Dorf verlassen hatte. Begriffe wie Eis, Schnee, Kälte durchrasten ihren Kopf und machten sie schwindelig, und als sie wieder klar denken konnte, sah sie um sich herum weiße Wände, die eisig glänzten.

Sie befand sich in einem Iglu!

Yappoo ließ sie los. Sie wich zwei Schritte zurück, konnte sich nicht erklären, wie sie in diese kuppelförmige Hütte aus Schnee und Eis kam.

Sie sah sich ungläubig um. Erlebte sie das tatsächlich? Oder hatte sie nur eine schreckliche Halluzination? Ein Zauber mußte sie hierher gebracht haben.

Maryas Angst vor diesem runzeligen Alten wurde immer größer. Sie sah eine alte, morsche Holztruhe mit dicken Eisenbeschlägen, die der Rost braun gefärbt hatte.

Yappoo wies darauf und befahl ihr, sich zu setzen. Doch sie gehorchte nicht. Sie wollte nicht hierbleiben, wollte zurück in ihr Dorf, wollte nach Hause.

Der Seelensauger entblößte seine Zähne zu einem widerlichen Grinsen. »Du denkst an Flucht.«

Marya zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Konnte der schreckliche Alte Gedanken lesen?

»Wo bin ich?« fragte das Mädchen mit zittriger Stimme.

»Wir sind von deinem Heim in meines übergewechselt«, antwortete der Dämon.

»Wie… wie weit ist es…?«

»Oh, sehr weit«, sagte Yappoo, während seine Augen das völlig verängstigte Mädchen musterten. »Etwa vierhundert Kilometer.«

Sie konnte es nicht glauben. »Aber… aber das gibt es doch nicht«, stammelte sie.

»Du ahnst nicht, was es alles gibt«, erwiderte der Dämon. Er packte sie und riß sie mit sich zum Iglueingang, vor dem ein graubrauner Fetzen hing. Sein Griff war so schmerzhaft, daß das Mädchen aufstöhnte.

Er fegte den Fetzen mit seiner Krallenhand zur Seite und trat mit dem Mädchen aus der Hütte. Marya traute ihren Augen nicht, als sie die endlose Schneeweite vor sich sah.

Wie war das möglich? Vor wenigen Augenblicken war sie doch noch zu Hause gewesen.

»Na, denkst du immer noch an Flucht?« fragte Yappoo höhnisch. Er spitzte die dünnen Lippen und stieß einen gellenden Pfiff aus. Mit einemmal schien ringsherum der Schnee lebendig zu werden.

Tiere erhoben sich.

Wölfe!

Ihre Körper waren transparent. Sie glitzerten und glänzten.

Tiere aus Eis! Dennoch konnten sie sich bewegen. Marya zweifelte an ihrem Verstand.

»Willst du immer noch fliehen?« fragte Yappoo mit hohntriefender Stimme. »Versuche es! Du wirst nicht weit kommen. Die Kristallwölfe warten nur darauf, über dich herfallen zu können.«

Die Eistiere rotteten sich zusammen. Ein kalter Glanz befand sich in ihren Augen. Sie hoben die Lefzen und zeigten die Fangzähne, und ihren Kehlen entrang sich ein frostklirrendes Knurren.

***

Kasha, die Schakalin, hatte ihn im Zentrum der Höllensümpfe geboren, und Asmodis, der Höllenfürst, hatte ihn gezeugt. Loxagon war der Sohn des Teufels, doch mit diesem verbanden ihn keine väterlichen Gefühle, denn das Höllenorakel ließ Asmodis wissen, daß ihm sein Sohn eines Tages den Höllenthron streitig machen würde.

Deshalb hatte Asmodis alles versucht, um Loxagons Geburt zu verhindern, aber er war zu spät gekommen. Er konnte nur noch Kasha töten. Loxagon war von einem Schwarzblütler namens Massodo in Sicherheit gebracht worden.

Diener und Lehrmeister war Massodo dem jungen Dämon gewesen.

Mittlerweile war Loxagon zu einem kraftstrotzenden Kämpfer herangewachsen. Was nur wenigen Dämonen gelang, hatte er geschafft: Er hatte einen Baayl, eine gefährliche Höllenkreatur, besiegt und dessen Schwefelblut getrunken, was ihn beinahe unbesiegbar machte.

Nun brauchte er ein Heer, das er befehligen konnte.

Massodo hatte ihm geraten, sich an die Spitze von Haggas' wilder Horde zu setzen und Haggas' Gefährtin Shibba gleich mit zu übernehmen.

Aber Haggas war ein kampferfahrener Dämon, grausam und hinterhältig, und er hatte - genau wie Loxagon - einen Baayl zur Strecke gebracht.

Dennoch war Loxagon vor ihn hingetreten. Er hatte sein Schwert in Haggas' Richtung gestoßen und gerufen: »Ich fordere dich zum Duell! Steig ab und kämpfe mit mir um alles, was du besitzt!«

Haggas traute seinen Ohren nicht, als er das hörte. Er war ein vierschrötiger Dämon mit langem, strähnigem Haar und hohen Stirnwölbungen.

Ein knappes Zeichen von ihm hätte genügt, und seine Horde wäre über Loxagon und Massodo hergefallen, doch soviel Frechheit wollte er persönlich bestrafen.

Shibba war eine schwarzhaarige Dämonin, in deren grünen Augen ein wildes Feuer loderte. Sie war spärlich bekleidet und trug faltige Rauhlederstiefel an den Füßen.

Sie gehörte zu Haggas, ritt immer an seiner Seite, kämpfte mit ihm und war ihm ergeben. Loxagon hatte sofort Gefallen an ihr gefunden.

Er mußte sie besitzen.

Aber das würde erst möglich sein, nachdem er Haggas getötet hatte. Dann würden diese Horde und das wilde Dämonenmädchen ihm gehören. Er würde aus diesem Haufen eine gefürchtete Streitmacht machen, eine Armee des Schreckens, mit der er eines Tages gegen Asmodis zu Felde ziehen würde.

Haggas bog den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Zum Duell fordert er mich heraus!« rief er seinen Kriegern zu. »Habt ihr das gehört?«

Alle lachten mit ihm, denn es war noch keinem Gegner gelungen, Haggas zu besiegen.

»Einverstanden«, sagte Haggas und gab seiner Gefährtin die Zügel seines Pferdes.

Shibba warf Loxagon einen hochmütigen Blick zu. »Du hast dir zuviel vorgenommen, Loxagon. Dafür wird Haggas dich grausam bestrafen!«

»Er wird dieses Duell nicht gewinnen!« erwiderte Loxagon überzeugt. »Du kannst dich inzwischen darauf vorbereiten, daß ich seinen Platz einnehmen werde.«

»Du scheinst nicht zu wissen, wen du dir als Gegner ausgesucht hast«, rief Shibba spöttisch. »Haggas ist kein gewöhnlicher Dämon. Er hat immerhin einen Baayl zur Strecke gebracht.«

»Nun, vielleicht habe ich auch das Schwefelblut eines Baayl getrunken«, entgegnete Loxagon.

»Du?« höhnte Haggas verächtlich. »Niemals. Nur die besten und stärksten Dämonen werden mit diesen Kreaturen fertig. Du bist ein lächerlicher Aufschneider!«

»Ich bin von den Besten der Beste«, behauptete Loxagon.

»Das mußt du mir beweisen!« schrie Haggas und sprang vom Pferd.

***

Sie hatte Metal erwartet, und Atax war erschienen. Das behagte Arma nicht. Die Zauberin musterte Atax argwöhnisch und fragte sich, was er auf diesem einsamen, aufgelassenen Friedhof wollte. Er konnte eigentlich nur ihretwegen hier sein.

Oder hatte er die Absicht, mit ihr auf Metal zu warten und dann irgend etwas gegen den Silberdämon zu unternehmen? Schließlich stand Metal nach wie vor auf Magos Seite, wenngleich der Silberdämon auch schon begonnen hatte, sich vom Schwarzmagier zu lösen.

Im allgemeinen unterstützt ein Dämon den anderen nicht allzu gern. Sie halten nur selten zusammen. Lieber kocht jeder sein eigenes Süppchen.

Atax war Herrscher der Spiegelwelt. Während seiner Abwesenheit regierte ein Statthalter in seinem Sinn, so daß er Zeit für viele andere Dinge hatte.

Wie viele Dämonen, konnte auch er in verschiedensten Gestalten auftreten. Der Zauberin präsentierte er sich in seiner wahren Gestalt. Er hatte einen transparenten Körper, der von violett schillernden Adern durchzogen war. Ab und zu spiegelte sein Leib, und seine Stimme war weder die eines Mannes noch die einer Frau. Er war geschlechtslos.

Seine transparente Fratze verzog sich zu einem widerlichen Grinsen. »Ich merke, du bist überrascht, mich zu sehen«, sagte er zu Arma.

Sie gab es zu. »Ist es Zufall, daß du ausgerechnet jetzt hier erscheinst?« wollte sie wissen.

»Ich habe erfahren, daß Metal dich hier treffen wird.«

»Führst du gegen ihn etwas im Schilde?« wollte die Zauberin wissen.

»Weil er sich mit Mago verbündet hat? Nein. Er wird nicht bei Mago bleiben. Das wäre nicht klug von ihm. Früher oder später wird er sich mir anschließen, weil er dabei mehr profitiert. Es wird der Tag kommen, wo ich Mago restlos auslöschen werde.«

»Das hast du schon mehrfach versucht«, sagte Arma. »Bisher ist es dir aber nie gelungen.«

»Mago ist eine feige Kreatur. Bisher verstand er es jedesmal, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Es fehlte mir an der richtigen Waffe, ihn endgültig zu vernichten.«

»Besitzt du nun etwa eine solche Waffe?« fragte Arma überrascht.

»Ich werde ihn mit dem Höllenschwert töten«, sagte Atax.

»Das besitzt meines Wissens Mr. Silver. Willst du es ihm wegnehmen?«

Die Seele des Teufels schüttelte den Kopf. »Nein, Arma, ich habe eine bessere Idee. Ich werde ein Höllenschwert für mich schmieden lassen.«

***

Yappoo stieß das verstörte Mädchen in den Iglu zurück. Seine gelben Augen quollen weit aus den Höhlen. Marya hatte schreckliche Angst vor diesem grauenerregenden Alten. Sie flehte ihn in ihrer Verzweiflung an, sie zurückzubringen, doch er lachte, als hätte er noch nie einen besseren Scherz gehört. »Du bist hier«, sagte er hart, »und du bleibst hier! Für immer! Und wenn ich für immer sage, dann meine ich das auch so.«

Hieß das, sie würde mit diesem abstoßenden Kerl für den Rest ihres Lebens in diesem Iglu hausen müssen?

Yappoo hatte ihr ein schlimmeres Schicksal zugedacht. »Kälte konserviert«, sagte er unvermittelt. »Dein Körper wird ewig so jung und ansehnlich bleiben. Die Zeit wird ihm nichts anhaben können.«

Marya glaubte zu wissen, wie der Alte das meinte. Solange sie lebte, würde sie altern. Erst wenn sie tot war, würde sie sich nicht weiter verändern!

»Warum?« fragte Marya verzweifelt. »Warum tun Sie das?«

»Ich lebe davon«, antwortete Yappoo.

Sie starrte entsetzt auf die spitz zulaufenden Zähne des Dämons. Würde er sie damit töten? Oder mit seinen messerscharfen Krallen?

»Willst du sehen, wo du von nun an bleiben wirst?« fragte der Seelensauger.

»Nein!« kieckste Marya.

Er wertete ihre Antwort als Zustimmung, wandte sich von ihr ab und richtete seinen Blick auf die glänzende Igluwand. Das Eis knirschte plötzlich, und eine unsichtbare Kraft riß es auseinander.

Yappoo hatte den Zugang zu einer riesigen unterirdischen Eishöhle geöffnet.

***

Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, nahm den Anruf entgegen. Der Knirps war Tucker Peckinpahs Leibwächter, und er machte seine Arbeit sehr gewissenhaft.

Er lauschte kurz in den Hörer. »Augenblick«, sagte er dann. »Ich sehe mal nach, ob Mr. Peckinpah Zeit hat.« Er drückte auf einen Knopf.

Tipptopp saß sein Maßanzug, für den der Schneider nur wenig Stoff gebraucht hatte.

Tucker Peckinpah meldete sich sogleich.

»Die Detektive, die hinter Tony Ballard her waren, Sir«, meldete der Gnom.

»Stellen Sie durch«, verlangte der Industrielle, und gleich darauf unterhielt sich Peckinpah mit dem Fahrer des Wagens, der Tony Ballards Rover gefolgt war. Peckinpah nahm die dicke Zigarre aus dem Mund, damit ihn der Privatdetektiv besser verstehen konnte. »Was gibt's?«

»Leider kann ich mit keiner Erfolgsmeldung aufwarten, Sir«, sagte der Mann am anderen Ende des Drahtes bedauernd. »Wir blieben Ballard ziemlich lange auf den Fersen…«

»Er hat es gemerkt!« rief Tucker Peckinpah aufgeregt. »Ich habe Ihnen gesagt, bei Ballard kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Der Mann ist mit allen Wassern gewaschen.«

»Und er fährt wie der Teufel«, sagte der Detektiv zerknirscht. »Ich darf von mir behaupten, daß ich ein hervorragender Fahrer bin. Bisher ist es noch niemandem gelungen, mich abzuhängen.«

»Ich nehme an, Tony Ballard ist das mit geradezu spielerischer Leichtigkeit geglückt.«

»So leicht hatte er es nun auch wieder nicht, Sir«, bestritt der Anrufer. »Aber leider muß ich zugeben, daß wir seine Spur verloren haben.«

»Mann, dabei wäre es so eminent wichtig gewesen, herauszufinden, wo er sich nun versteckt«, sagte Tucker Peckinpah unzufrieden.

»Wir werden versuchen, seine Spur wiederzufinden, Sir«, versprach der Detektiv.

»Ich zweifle daran, daß Ihnen das gelingen wird«, brummte der Industrielle und legte auf.

Nachdem er drei Züge von der Zigarre in seine Lungen gesogen hatte, rief er die Polizei an, damit man Tony Ballard hinter Schloß und Riegel brachte, sobald er irgendwo in der Stadt auftauchte.

***

Die Horde bildete einen großen Kreis. Haggas hatte seinen Kriegern verboten, in den bevorstehenden Kampf einzugreifen. »Loxagon gehört mir allein!« rief er. »Sollte er mich besiegen, werdet ihr seinen Befehlen gehorchen!« Er rief es grinsend, und alle grinsten mit ihm, denn keiner rechnete damit, daß Loxagon dieses Duell überleben würde.

»Wenn Loxagon siegt, erkennen wir ihn als unseren neuen Anführer an!« schrien sie, aber für sie war es nur ein Scherz.

Loxagon wandte sich an Shibba. »Wie steht es mit dir?«

»Für mich gilt das gleiche«, gab die stolze Dämonin zurück.

Massodo, der bucklige Schwarzblütler, gliederte sich in den Kreis ein. Man nahm ihn bereitwillig auf. Im Moment hatte er nichts zu befürchten.

Alle wollten nur den Kampf sehen. Aber nachher würde Massodo ein schreckliches Ende nehmen.

Haggas und Loxagon gingen aufeinander zu. Gespannt verfolgte Massodo mit seinen Raubkatzenaugen das Geschehen. Er hielt Loxagon für den stärkeren Kämpfer, aber ein dummer Zufall konnte zu Loxagons Ungunsten entscheiden, deshalb war der Ausgang des Kampfes ungewiß.

Haggas streckte sein blinkendes Schwert vor. Sein Gesicht begann sich zu verändern. Zwei lange Hauer wuchsen aus seinem Unterkiefer. Auch vor ihnen würde sich Loxagon in acht nehmen müssen.

Haggas' strähniges Haar sträubte sich und stand strahlenförmig von seinem Kopf ab, wodurch der Schädel größer und furchterregender wirkte, doch davon ließ sich Loxagon nicht beeindrucken.

Er ließ Magie in sein Schwert fließen, und Haggas tat dasselbe. Lauernd gingen sie seitlich im Kreis. Keiner wollte den Anfang machen. Der andere sollte beginnen und sich während dieser Attacke möglicherweise eine Blöße geben.

Loxagon hatte mehr Geduld. Haggas wertete das Abwarten des Gegners als Feigheit, und da seine Krieger einen wilden, gnadenlosen Kampf sehen wollten, stürzte er sich auf Loxagon.

Als die Schwerter zum erstenmal aufeinander klirrten, brüllte die Horde ringsherum begeistert auf.

Haggas fintierte. Er schlug mit dem Schwert zu, beschrieb dann aber mit der Klinge eine liegende Acht und versuchte Loxagons Hals zu treffen.

Loxagon wollte den Schlag magisch ablenken, doch Haggas' Schwert durchschlug die Magie und hätte beinahe das Ziel getroffen. Erstmals erkannte Loxagon, wie sehr er sich bei Haggas vorsehen mußte.

Er tauchte unter dem Hieb weg und katapultierte sich vorwärts. Sein gestreckter Arm war durch das Schwert verlängert. Er verletzte Haggas geringfügig.

Schwarzes Blut glänzte auf der Haut des Gegners. Haggas sprang zurück. Einen Moment war er überrascht, dann grinste er. »Nicht schlecht«, kommentierte er Loxagons Attacke. »Schade, daß ich dich töten muß. Du hättest gut in die Reihen meiner Krieger gepaßt.«

Haggas verstärkte seine Bemühungen, mit Loxagon fertigzuwerden, doch je länger der Kampf dauerte, desto besser bekam Loxagon den Feind unter Kontrolle. Aber er beging nicht den Fehler, überheblich zu werden, denn das hätte sich sofort gerächt.

Die Kämpfenden prallten gegeneinander. Sie setzten ein, was sie hatten - Magie und Körperkraft, Schlauheit und gemeine Tricks.

Hart landete Haggas auf dem Boden. Loxagon stach zu. Haggas wälzte sich zur Seite. Die Schwertklinge bohrte sich knapp neben ihm in den Boden.

Loxagon witterte seine Chance. Liegend konnte sich Haggas nicht so gut verteidigen, deshalb verhinderte er, daß der Feind auf die Beine kam.

Er wollte ihm jetzt den Garaus machen. Schlagend und stechend drang er auf Haggas ein. Der Gegner verlor sein Schwert, schaffte es aber, aufzuspringen. Loxagon konnte es nicht verhindern. Er bückte sich und hob Haggas' Waffe auf. Nun besaß er zwei Schwerter, während Haggas unbewaffnet war.

***

Ein Höllenschwert für Atax, die Seele des Teufels!

Das war gefährlich für den geschlechtslosen Dämon. Niemand in der Höllenhierarchie würde diesen Plan begrüßen. Am allerwenigsten Mago. Aber auch Asmodis würde einer solchen Entwicklung sehr viel Mißtrauen entgegenbringen, denn ein zu starker Atax war eine Bedrohung für den Höllenfürsten.

»Ein zweites Höllenschwert«, sagte die Zauberin heiser. »Ich dachte, es könnte nur das eine geben. Ein Unikum. Kann man denn beliebig viele solcher Waffen anfertigen lassen?«

»Am Amboß des Grauens kann nur einer arbeiten«, erklärte Atax, die Seele des Teufels. »Dieser Schmied allein ist in der Lage, ein Höllenschwert zu schmieden. Wie er das macht, ist sein Geheimnis. Er würde es niemals preisgeben.«

»Wie viele Höllenschwerter hat er geschmiedet?« wollte Arma wissen.

»Bisher nur eines. Es soll sehr schwierig sein«, antwortete Atax. »Er stellte nur für Loxagon ein solches Schwert her.«

»Warum hat Loxagon ihn anschließend nicht getötet, damit er keine weiteren Höllenschwerter schmieden konnte?« fragte die Zauberin.

Atax lachte. »Das hat Loxagon natürlich versucht, aber der Schmied hatte sich abgesichert. Wenn Loxagon ihm das Leben genommen hätte, hätte das Höllenschwert seine Kraft verloren. Loxagon war gezwungen, den Schmied des schwarzen Schwertes am Leben zu lassen, aber er stellte ihn auf eine andere Weise kalt. Seit langer Zeit lebt der Schmied in Unfreiheit.«

»Ich nehme an, du willst ihn suchen und befreien«, sagte Arma.

Der Geschlechtslose nickte. »So ist es. Ich werde ihm seine Freiheit wiedergeben, und zum Dank dafür wird er für mich ein Höllenschwert schmieden.«

»Was tust du, wenn er sich weigert?«

»Er wird tun, was ich von ihm verlange«, sagte Atax zuversichtlich.

»Weißt du denn, wo der Schmied lebt?«

»Noch nicht, aber ich werde es herausfinden«, antwortete der geschlechtslose Dämon.

»Kennst du wenigstens seinen Namen?«

»Er heißt Farrac«, gab Atax Auskunft.

»Soll ich dir helfen, ihn zu suchen?« fragte Arma. »Bist du deshalb hier?«

Die Seele des Teufels schüttelte den Kopf. »Für mein Erscheinen liegt ein anderer Grund vor. Ich bin gekommen, um dich zu bestrafen. Du mußt sterben, Arma!«

***

Alan Lombard stoppte den Wagen vor Colette Dooleys Haus. »Okay«, sagte ich zu ihm. »Hol sie heraus, aber rede nicht zuviel im Haus. Du weißt, daß es mit Wanzen verseucht ist.«

Der Killer spielte den Empörten. »Eine Frechheit, was sich gewisse Leute herausnehmen.«

Ich winkte ab. »Laß gut sein, Alan. Solange wir schlauer sind als die, kratzt uns das nicht.«

Die Klapperschlange stieg aus und wandte sich draußen um. »Möchtest du nicht lieber mit hineinkommen?«

»Ich warte im Wagen«, entschied ich. »Sag Colette, sie soll sich beeilen. Sag ihr, wenn sie mich warten läßt, kann sie was erleben, dann kommt sie nackt aus dem Haus gerannt.«

Lombard schloß die Tür und entfernte sich. Er würde Colette nur das Nötigste einpacken lassen, denn er wußte, daß man Marbu nicht reizen durfte.

Natürlich wußte er nichts von der geheimnisvollen schwarzen Kraft, aber er hatte damit zu tun. Ich war lediglich ihre Marionette. Ich mußte ihr meinen Körper zur Verfügung stellen und tun, was sie wollte. Einen eigenen Willen besaß ich nicht mehr.

Ich schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne und dachte an das, was ich mit Tucker Peckinpah vorhatte. Mike Bewell war für die Entführungen verantwortlich gewesen. Ich hatte ihn gefeuert, und nun würde ich La Cava und seinen Hampelmännern vortanzen, wie man sich ohne jede Hilfe einen der reichsten Männer der Welt schnappte. Das würde mir in Gangsterkreisen sehr viel Achtung einbringen.

Mein Vorteil war, daß ich Tucker Peckinpah so gut wie einen Bruder kannte. Ich fand mich auf seinem Anwesen und in seinem Haus bestens zurecht. Die Entführung würde für mich das reinste Kinderspiel werden, und Tucker Peckinpah würde nichts zu lachen haben, wenn er sich erst mal in meiner Gewalt befand, denn Marbu haßte ihn.

Zwei Männer traten an Alan Lamberts Wagen. Ich beachtete sie zuerst nicht. Als einer der beiden dann an die Seitenscheibe klopfte, kurbelte ich das Glas nach unten.

»Was gibt's?« fragte ich abweisend.

Es stank mir in die Nase: die beiden waren Bullen!

»Mr. Tony Ballard?« fragte der, der geklopft hatte.

»Nein«, sagte ich mit verhaltenem Zorn. »Mein Name ist Ernest Hemingway.«

Der Mann wies sich aus. Natürlich war er ein Bulle. Er verlangte meine Papiere, und ich griff ins Jackett, aber nicht, um die Brieftasche zu ziehen. Meine Finger schlossen sich um den Kolben des Colt Diamondback.

Der Mann faselte irgendetwas von »festgenommen«. Für mich stand fest, daß auch daran Tucker Peckinpah gedreht hatte. Der Industrielle hatte viele Möglichkeiten, mir das Leben schwerzumachen. Er kannte Gott und die Welt. Oft genügte ein einziger Anruf, und die Dinge nahmen genau den Lauf, den sich Tucker Peckinpah vorstellte.

Mr. Silver hatte versucht, mich nach Hause zu holen. Es war ihm nicht gelungen. Nun wollte mich Tucker Peckinpah anscheinend vor mir selbst schützen. Deshalb sollten mich diese beiden Polizeibeamten auf Nummer Sicher bringen. Aber in diese Suppe wollte ich meinem Ex-Partner spucken.

Als ich den Revolver ziehen wollte, trat Alan Lombard mit Colette Dooley aus dem Haus. Der Killer erkannte sofort, daß ich in Schwierigkeiten war, und er wußte, was er zu tun hatte. »Boß!« brüllte er.

Colette bekam von ihm einen Stoß. Sie verschwand im Haus, und er riß seine Pistole heraus. Da auch noch Colette schrill aufgequietscht hatte, waren die Polizisten alarmiert.

Reaktionsschnell griffen auch sie zu ihren Kanonen. Ich jedoch hatte nicht mehr die Absicht, mich an dem Feuerwechsel zu beteiligen. Ich ließ den Colt Diamondback stecken und rutschte auf den Fahrersitz hinüber.

Die Bullen konnten mich nicht daran hindern. Sie waren gezwungen, sich mit Alan Lombard auseinanderzusetzen, und während sie dies taten, drehte ich den Schlüssel, der im Zündschloß steckte.

Die ersten Schüsse fielen. Der Motor heulte auf. Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und Lombards Wagen machte einen wilden Sprung vorwärts.

Die Klapperschlange feuerte wie verrückt, aber die Polizisten waren ihm überlegen. Ich sah, wie er die Augen aufriß und gegen die Wand fiel.

Eine Kugel hatte ihn getroffen. Sein weißes Hemd färbte sich rot, die Pistole fiel ihm aus der Hand und er brach zusammen. Während der eine Polizist zu ihm eilte, rannte der andere zu ihrem Dienstwagen. Ich sah es im Rückspiegel. Colette Dooley zeigte sich nicht mehr.

Bestimmt hetzte der Bulle nun jeden verfügbaren Kollegen hinter mir her. Ich mußte den heißen Wagen schnellstens loswerden. Zwei Straßen weiter ließ ich ihn schon stehen, rannte durch eine schmale, düstere Straße und überkletterte einen Maschendrahtzaun.

Drei Blocks weiter enterte ich ein Taxi. »Wohin?« wollte der Fahrer wissen.

»Bermondsey«, antwortete ich, denn das war genau dort, wo ich nicht wohnte.

»Welche Straße?«

»Das sage ich Ihnen noch«, antwortete ich und lehnte mich zurück.

Zwei Polizeifahrzeuge kamen uns entgegen. »Da scheint mal wieder der Teufel los zu sein«, sagte der Taxifahrer.

Nun ja, ein Teufel war ich zwar noch nicht, aber ich hatte die besten Aussichten, von Marbu zum Dämon gemacht zu werden. In der Tower Bridge Road ließ ich den Taxifahrer anhalten. Nach einem kurzen Fußmarsch fuhr ich ein Stück mit dem Autobus und wechselte später auf die Underground über.

Eine Stunde später war ich wieder zu Hause, mit einer Mordswut im Bauch - und ohne Colette.

Das Telefon läutete. »Ja!« schnappte ich gereizt in den Hörer.

»Hier ist Guy La Cava, Tony«, sagte der entmachtete Gangsterboß.

»Was ist los? Was willst du?« herrschte ich ihn an.

»Alan Lombard hat's erwischt.«

»Das weiß ich. Ich war dabei«, erwiderte ich eisig.

»Du warst dabei?«

Ich erzählte ihm, was genau passiert war.

»Tony, warum hast du mir nicht gesagt, daß du Colette bei dir haben möchtest?« fragte mich La Cava beflissen. »Ich hätte jemanden geschickt, der sie zu dir bringt.«

»Und der auch gleich einen Rattenschwanz von Bullen mitbringt«, sagte ich bissig.

»Du solltest meine Freunde nicht unterschätzen«, sagte La Cava. »Es sind ein paar ausgeschlafene Jungs dabei, und sie würden dir alle gern einen Gefallen tun.«

»Na schön, dann laß Colette abholen«, sagte ich.

»Besser, wir lassen zuerst ein wenig Zeit verstreichen«, riet mir La Cava.

»Okay. Wo starb Lombard? Vor Colettes Haus? Auf dem Weg ins Krankenhaus?«

»Er starb da, wo ihn die Kugel erwischte«, antwortete La Cava. »Keine Sorge, er konnte den Bullen nicht mehr sagen, wo du wohnst.«

»Gut für uns alle«, knurrte ich.

»Die Sache mit Colette regle ich«, versprach mir La Cava. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

Ich legte auf. »Und ich kümmere mich um Tucker Peckinpah, damit er keinen weiteren Schaden mehr anrichten kann!« brummte ich und ballte die Hände zu Fäusten.

***

Die Wetterstation war mit sieben Mann besetzt. Mr. Silver wurde freundlich aufgenommen. Robert Grable bestand darauf, ihm die Wetterstation zu zeigen und ihm alles genau zu erklären.

Die sieben Männer - alle vollbärtig und von kräftiger Statur - lebten auf diesem vorgeschobenen Posten sehr gefährlich. Nicht die Natur war ihr Feind. Gegen ihre Unbilden konnten sie sich schützen, aber nicht gegen Yappoo, der die Station jederzeit heimsuchen konnte.

Einem Kristallwolf war David Fairbanks ja schon mal begegnet. Es war deshalb nicht ausgeschlossen, daß sich hier bald mehr als ein solcher Dämonenwolf blicken ließ.

Nach dem Rundgang mußte Mr. Silver mit den Männern essen, aber dann setzte er sich mit Fairbanks zusammen, um sich dessen Geschichte anzuhören.

Fairbanks war ein untersetzter Mann mit großen grauen Flecken im dunklen Bart. Er trug eine Wollmütze auf dem Kopf, deren Rand eingerollt war. Unter der Mütze befanden sich kaum noch Haare.

Der Raum, in den sich Mr. Silver mit David Fairbanks zurückgezogen hatte, war klein. Es gab einen Aktenschrank, einen Schreibtisch und drei Stühle. Für mehr war kein Platz.

»Die Jungs glauben mir immer noch nicht so recht«, sagte Fairbanks. »Sie denken, ich will mich interessant machen, aber nichts liegt mir ferner als das.«

»Wie war das, als Sie den Kristallwolf sahen, Mr. Fairbanks?« erkundigte sich Mr. Silver, um endlich zur Sache zu kommen.

»Wir machen manchmal auch Messungen außerhalb der Station«, erklärte David Fairbanks. Er hatte heißen Tee mit Rum vor sich stehen. Oder sollte man besser Rum mit Tee sagen? Der kleine Raum war erfüllt vom intensiven Rumgeruch. Der Mann hob die Tasse. »Hier draußen hat man nicht allzu viele Freuden. Sie haben sich ja umgesehen. Manchmal bleibt einem nur der Rum. Aber ich bin kein Säufer, und was ich gesehen habe, ist wahr.«

Mr. Silver lächelte. »Ich denke nicht wie Ihre Kollegen, Mr. Fairbanks. Wenn Sie sagen, daß Sie einen Wolf aus Eiskristall gesehen haben, glaube ich Ihnen das, ohne auch nur im geringsten an Ihren Worten zu zweifeln. Ich hätte mir nicht die Mühe gemacht, hierher zu kommen, wenn ich Sie für einen Märchenonkel halten würde.«

David Fairbanks trank einen Schluck. Er stellte die Tasse auf den Schreibtisch und nickte zufrieden. »Sie sind in Ordnung, Mr. Silver. Ihnen erzähle ich gern, was ich erlebt habe… Also, das war so: Ich war mit dem Hundeschlitten unterwegs, um die Meßgeräte, die ich zwei Tage zuvor aufgestellt hatte, einzusammeln. Als ich beim letzten Gerät anlangte, verhielten sich die Hunde auf einmal so merkwürdig. Es sind brave, gehorsame Tiere. Man sollte es nicht für möglich halten, aber zwischen ihnen und mir hat sich im Laufe der Zeit eine regelrechte Freundschaft entwickelt. Ich kann mit ihnen reden, und sie verstehen mich. Auch die Hunde haben eine Sprache. Mit der Zeit kann man sie erlernen. Ich schimpfte damals zuerst mit ihnen, weil sie sich so merkwürdig benahmen. Es schien, als hätten sie Angst, und ich redete ihnen gut zu. Aber die Hunde hörten nicht auf mich. Selbst dann nicht, als ich ärgerlich wurde und sie anbrüllte. Sie duckten sich, klemmten den Schwanz ein und stießen Klagelaute aus, während sie alle in dieselbe Richtung sahen. Das habe ich dann auch getan.«

»Und?« fragte Mr. Silver gespannt.

David Fairbanks nippte an seinem Rum mit Tee. Er blickte starr vor sich hin. Es hatte den Anschein, als würde er alles noch einmal erleben. Langsam bewegte er den Kopf hin und her, und ein Schauer schüttelte ihn.

»Zuerst…«, begann er schleppend, »sah ich nichts. Aber ich sagte mir, es müsse einen triftigen Grund geben, weshalb die Hunde so verrückt spielten. Ich entfernte mich ein paar Schritte vom Schlitten, und plötzlich sah ich ihn.«

»Den Kristallwolf.«

»Ja. Er stand reglos da - ein wunderschönes Tier. Ich dachte an eine verrückte Laune der Natur, die diesen Wolf aus einer Schneewehe geschaffen hatte. Es gibt Wurzeln, die wie kleine Männchen aussehen. Ich sah mal eine Kartoffel, die hatte doch tatsächlich die Form eines…«. Fairbanks lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Naja, ich will nicht ordinär werden. Deshalb dachte ich an nichts Böses, als ich den Kristallwolf entdeckte.«

»Das Verhalten der Schlittenhunde hätte Ihnen zu denken geben müssen«, sagte Mr. Silver.

»Sie haben recht, aber mir kam nicht im entferntesten die Idee, daß ich mich einer großen Gefahr aussetzte, zumal sich der Kristallwolf nicht regte. Ich glaubte nicht, daß sich Leben in ihm befand. Wenn Sie in ein Museum gehen und die Statue eines Muskelmannes sehen, denken Sie doch auch nicht, er könne von seinem Sockel heruntersteigen und Sie angreifen.«

»Hat der Kristallwolf Sie angegriffen?« fragte der Ex-Dämon.

»Zum Glück nicht«, antwortete Fairbanks. Jetzt brauchte er einen besonders großen Schluck. »Ich glaube, das Biest hätte mich zerrissen.«

»Wie nahe sind Sie ihm gekommen?« wollte Mr. Silver wissen.

»Auf drei Schritte kam ich an dieses Kristallungeheuer heran. Nichts geschah. Der verdammte Wolf wiegte mich in Sicherheit, verstehen Sie?« Fairbanks wischte sich über die Augen. Sein Herz schlug nun schneller. Er leckte sich nervös über die glänzenden Lippen. »Er… er wollte, daß ich noch näher kam, aber mir war die Geschichte auf einmal nicht geheuer.«

»Vermutlich spürten Sie die magische Aura des Kristallwolfs«, sagte der Ex-Dämon.

»Ja, Sie haben recht«, pflichtete ihm David Fairbanks bei. »Irgend etwas spürte ich tatsächlich. Ich konnte mir aber nicht erklären, was es war. Die Schlittenhunde spürten es schon viel früher. Und dann bewegte er sich plötzlich!«

»Das muß ein Schock für Sie gewesen sein«, sagte Mr. Silver.

»Können Sie laut sagen«, seufzte David Fairbanks. »Ich… wir tragen immer einen Revolver bei uns, wenn wir hinausgehen. Ich riß die Waffe heraus und feuerte auf das Kristalltier. Die Kugel prallte vom Eiskörper des Wolfs ab. Ich feuerte kein zweites Mal. Als ich sah, daß sich der Kristallwolf zum Sprung duckte, wirbelte ich herum und gab Fersengeld.«

Mr. Silver blickte auf die Hände des Mannes. Sie zitterten.

»Ich rannte zu den Hunden, scheuchte sie hoch, sprang auf den Schlitten und trieb die Tiere an. Noch nie hatten sie sich so sehr ins Zeug gelegt. Ich verlor eines der Meßgeräte, aber ich kehrte nicht um, um es zu holen. Mit wilden Zurufen und der Peitsche trieb ich die Hunde an.«

»Und der Kristallwolf?« fragte Mr. Silver.

»Ich wagte erst nicht, zurückzuschauen, tat es schließlich aber doch«, sagte Fairbanks. »Die Angst saß mir im Nacken. Der Kristallwolf folgte uns, aber er lief nicht besonders schnell, sonst hätte er uns spielend eingeholt. Er blieb irgendwann stehen, und die Entfernung zwischen ihm und uns wurde allmählich größer. Ich dankte dem Himmel dafür.«

»Warum, glauben Sie, blieb der Wolf stehen?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Vielleicht wollte er sich nicht zu weit von seinem Rudel entfernen«, sagte David Fairbanks und zuckte mit den Schultern. »Wölfe leben in Rudeln.«

»Aber Sie haben nur diesen einen Kristallwolf gesehen.«

»Sie meinen, da ist es falsch, gleich auf ein Rudel zu schließen«, sagte Fairbanks und kratzte sich den Vollbart. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Vielleicht gibt es nur diesen einen Kristallwolf. Aber den gibt es wirklich! Der ist keine Einbildung von mir.«

»Fiel Ihnen sonst noch irgend etwas auf, Mr. Fairbanks?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

Der Mann dachte mit geschürzter Unterlippe nach. »Nein«, antwortete er nach einer Weile. »Oder doch!« verbesserte er sich einen Augenblick später. »Mir war, als hörte ich einen gellenden Pfiff, aber da bin ich mir nicht sicher. Es war zuviel Lärm um mich. Die Hunde keuchten und kläfften, der Schlitten ratterte über Eis und Schnee, die Meßgeräte schepperten und klapperten.«

Es war Yappoo, dachte Mr. Silver, aber das behielt er für sich.

»Ich hätte wahrscheinlich kein Wort über den Kristallwolf verloren«, sagte David Fairbanks, »wenn ich den Verlust des Meßgeräts nicht hätte melden müssen. Als ich meinen schriftlichen Bericht abgab, dachte Robert Grable, ich würde einen Witz machen. Er rief mich zu sich und wollte wissen, was wirklich geschehen war. Als ich meine Geschichte wiederholte, wurde er sauer. Aber ich konnte nur dabei bleiben, denn es war die Wahrheit.«

»Würden Sie mir die Stelle zeigen, wo Sie dem Kristallwolf begegneten?« fragte Mr. Silver.

David Fairbanks trank den Rest seines stark mit Rum angereicherten Tees. Er schob die leere Tasse von sich. »Darf ich ehrlich sein?«

»Ich bitte darum.«

»Eine sehr große Freude machen Sie mir damit nicht, Sir. Seit diesem Erlebnis war ich nie wieder draußen.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Mr. Silver. »Sie brauchen sich auch keiner Gefahr auszusetzen. Sie bringen mich zu dieser Stelle und kehren gleich wieder zur Wetterstation zurück. Wir fahren mit zwei Schlitten.«

Fairbanks dachte nach. »Sie scheinen ein sehr mutiger Mann zu sein, Mr. Silver.«

»Vielleicht sollte ich es Ihnen nicht sagen, Mr. Fairbanks, aber ich bin für Offenheit«, bemerkte der Ex-Dämon. »Es besteht leider die Gefahr, daß die Kristallwölfe irgendwann einmal über diese Wetterstation herfallen. Kugeln und verriegelte Türen können sie mit Sicherheit nicht aufhalten. Man muß diese Bestien beizeiten jagen und zur Strecke bringen. Sonst gibt es hier eines Tages keine Besatzung mehr.«

David Fairbanks schluckte aufgeregt. »Ihre Offenheit macht mir Angst, Mr. Silver. Wissen Sie denn, wie man einen solchen Kristallwolf vernichtet?«

»Ich bin sicher, daß ich das kann«, sagte der Ex-Dämon.

»Dann haben Sie wohl eine Wunderwaffe in Ihrem Gepäck.«

»Schon möglich«, sagte der Hüne schmunzelnd. »Wann fahren wir?«

Fairbanks lachte. »Mann, Sie haben es aber eilig.«

»Die Zeit drängt«, erwiderte Mr. Silver. »Je eher ich mich um die Kristallwölfe kümmere, desto geringer ist die Gefahr, daß sie hierher kommen.«

»Ich muß erst mit Robert Grable reden«, sagte Fairbanks.

»Wenn Sie erlauben, erledige ich das«, meinte Mr. Silver. »Sie spannen inzwischen die Hunde vor die Schlitten, okay?«

»Okay«, sagte Fairbanks heiser. »Ehrlich gesagt, ganz geheuer ist mir bei der Sache nicht.«

»Es wird Ihnen nichts zustoßen«, versprach der Ex-Dämon. »Dafür verbürge ich mich.«

»Ich glaube Ihnen - weiß der Teufel, warum.«

***

Arma riß die Augen auf. Sterben! Sie müsse sterben, hatte Atax gesagt. Der geschlechtslose Dämon meinte es mit Sicherheit ernst, doch Arma wußte nicht, womit sie sich seinen Zorn zugezogen hatte.

Atax starrte sie durchdringend an. Er war ein sehr starker Dämon, und er wußte, wie er Armas Abwehrzauber schwächen konnte. Dennoch versuchte sie ihn heimlich zu aktivieren.

»Willst du mich töten?« fragte die Zauberin nervös.

»Das ist der Grund, weshalb ich hier bin«, erwiderte die Seele des Teufels hart.

»Aber… wir sind doch Verbündete…«, entgegenete Arma zaghaft. »Habe ich dich nicht bei allen Bestrebungen, die dich nach oben bringen sollten, unterstützt?«

»Du bist eine falsche Schlange, der man den Kopf zertreten muß!« sagte Atax anklagend.

Arma legte die Hände auf ihre Brust. »Ich? Eine falsche Schlange?«

»Du hast mich hintergangen!«

»Wann?« fragte die Zauberin erschrocken.

»Auf Coor! Erinnerst du dich nicht mehr?« fragte die Seele des Teufels spöttisch. »Dann werde ich dir helfen. Wir mußten mit unseren Pferden über eine Schlucht springen. In der Tiefe lauerten riesige Ungeheuer. Du hast magischen Einfluß auf Cucas Pferd genommen, so daß das Tier zu kurz sprang und in die Schlucht stürzte. Mit Cuca, wie wir beide dachten, doch die Hexe hatte Glück. Sie blieb in den Zweigen eines verkrüppelten Baums hängen. Nur das Pferd stürzte ab und wurde von den Ungeheuern gefressen. Cuca blieb am Leben. Ihr habt euch während unseres ganzen Coor-Aufenthalts angefeindet, deshalb hast du die Gelegenheit genutzt, Cuca loszuwerden, aber es hat nicht geklappt. Meine Befehle lauteten, ihr sollt euch vertragen, aber du hast dich hinterlistig darüber hinweggesetzt, und da du mir in letzter Zeit sowieso kaum noch nützlich warst, habe ich mich entschlossen, dich für deinen Ungehorsam zu bestrafen.«

Arma schüttelte den Kopf. »Ich wollte das nicht tun. Cuca hat mich dazu herausgefordert!«

»Denkst du, du kannst dein Leben mit einer solch dummen Lüge retten?« herrschte Atax die Zauberin an. »Du bist mir in den Rücken gefallen, bist für mich wertlos geworden. Es stellt für mich keinen Verlust dar, wenn es dich nicht mehr gibt. Und damit du dich nicht auf Magos Seite schlagen kannst, lösche ich dich aus.«

»Ich… ich hatte doch niemals die Absicht, mich mit Mago zusammenzutun!« beteuerte Arma.

»Dein Freund Metal steht in Magos Lager.«

»Ich habe dir versprochen, Metal für dich zu gewinnen.«

»Wir wissen beide, was man von deinen Versprechungen halten kann«, sagte Atax mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich werde dich nicht vermissen. Ich habe dich überschätzt. Du warst mir nicht die Hilfe, mit der ich gerechnet hatte.«

»Ich werde mich in Zukunft mit meiner ganzen Kraft für dich einsetzen!« versprach die Zauberin.

»Zu spät«, sagte Atax gleichgültig. »Das hättest du von Anfang an tun sollen.«

Der geschlechtslose Dämon strahlte plötzlich violettes Licht ab. Atax setzte seine Magie frei. Sie breitete sich über den gesamten Gottesacker aus und sickerte in die alten Gräber.

Arma blickte sich aufgeregt um. »Was hast du vor?« schrie sie heiser.

»Ich könnte dich selbst töten, aber du bist es nicht wert, daß ich mir diese Mühe mache. Die Toten hier werden sich erheben und dich vernichten. Du hast es bestimmt schon bemerkt: Ich habe deinen Abwehrzauber nahezu lahmgelegt. Ein schreckliches Ende steht dir bevor. Ein Ende, wie du es verdienst.«

Arma schlug ihm vor, Bedingungen zu stellen, sie würde alle erfüllen, doch die Seele des Teufels war an ihr nicht länger interessiert. Atax' Magie drang zu den Toten hinab, weckte sie und holte sie aus den Gräbern.

Neben Arma brach die Erde auf, und eine Knochenhand schloß sich hart um ihren Knöchel. Sie wollte sich davon losreißen, doch es gelang ihr nicht.

Der Riß im Boden wurde größer, und ein bleiches Skelett entstieg dem Grab. Überall erhoben sich die Toten, während Atax' Gelächter schaurig über den Friedhof hallte.

Er verschwand und ließ Arma mit den Skeletten allein.

***

Mit beiden Schwertern drang Loxagon auf seinen Widersacher ein.

»Haggas!« rief Shibba, und ihr Speer flog in den Kreis. Knapp vor Haggas' Füßen bohrte sich die Spitze in den Boden. Jetzt hatte Loxagons Feind wieder ein Waffe.

Haggas sprang vor und packte den Speer mit beiden Händen. Massodo warf der wilden Dämonin einen wütenden Blick zu. Der Kampf war für Loxagon schon so gut wie entschieden gewesen.

Unbewaffnet hatte Haggas gegen Loxagon so gut wie keine Chance mehr gehabt. Mit dem Speer konnte er das Duell fortsetzen. Ein Sieg war plötzlich für ihn wieder möglich.

Seine Krieger feuerten ihn mit lauten Zurufen an, und er ging aufs Ganze. Er hielt Loxagon die Speerspitze entgegen und sprang auf ihn zu.

Er rammte den Speer vor, und Loxagon war gezwungen, zurückzuweichen. Mit beiden Schwertern gelang es ihm nicht, den Gegner zu entwaffnen, und seine magischen Tricks machte Haggas mit seiner Gegenmagie zunichte.

Das Duell war wieder völlig offen. Loxagon verlor die Geduld. Der Kampf dauerte ihm schon zu lange. Er wollte die Niederlage des Gegners erzwingen, schleuderte ihm das erbeutete Schwert entgegen, doch Haggas wich geschickt aus, und das blinkende Schwert flog an ihm vorbei.

Haggas lachte höhnisch auf. Er wandte sich um und holte sich sein Schwert. Nun war er besser bewaffnet als Loxagon, und diesen Vorteil versuchte er sogleich in einen Sieg umzuwandeln.

Immer wilder wurden seine Attacken. Er trieb Loxagon vor sich her. Seine Krieger johlten vor Vergnügen. Das war ihr Haggas! So kannten sie ihn! Der stärkste und souveränste Kämpfer von ihnen allen!

Loxagon hatte sich übernommen. Plötzlich fand auch Haggas' Magie Ansatzpunkte. Der Sohn des Teufels geriet in Bedrängnis. Haggas gelang es, ihn zu entwaffnen, und in der nächsten Sekunde stolperte Loxagon über ein magisches Hindernis, das Haggas blitzschnell hinter ihm errichtet hatte.

Ein Jubelschrei stieg ringsum hoch, als Loxagon auf dem Boden landete. Shibba kreischte vor Vergnügen. Sie war stolz darauf, dem Duell diese Wendung gegeben zu haben.

Haggas hob den Speer und zielte auf Loxagons Brust…

***

»Geh!« befahl Yappoo.

Marya starrte zitternd vor Angst auf den Zugang zur Eishöhle. Bläuliches Licht schimmerte durch die Öffnung. Marya sah breite, flache Stufen, die nach unten führten.

Der Seelensauger stieß sie darauf zu. Heiße Tränen rannen über ihre blassen Wangen. Wenn sie schon sterben mußte, dann sollte es wenigstens schnell gehen.

Warum quälte Yappoo sie noch? Warum machte er nicht endlich Schluß? Würde er sie töten, wenn sie ihn angriff? Sie blickte auf ihre kleinen Fäuste. Wenn sie damit auf den grauenerregenden Alten einschlug, lachte er bestimmt nur.

Ein schrecklich kalter Atem wehte sie an, als sie auf die Stufen zustolperte.

Yappoo folgte ihr. Das blonde Mädchen betrat eine unwirkliche Welt. Aber war nicht alles unwirklich, was Marya erlebte? Dieser starke Greis, der innerhalb weniger Sekunden eine Entfernung von Hunderten von Kilometern zurücklegen konnte. Die Kristallwölfe. Das geheimnisvolle blaue Licht in dieser unterirdischen Eishöhle.

Der Dämon war dicht hinter ihr. Wieder bekam das Mädchen von ihm einen Stoß. Sie schluchzte auf und tappste die restlichen Stufen hinunter, und plötzlich fing sie an zu laufen. Sie sprang hinter einen Eiszapfen, der fast bis zum Boden reichte, hastete von diesem hinter einen andern. Die Höhle war so groß, daß man sich verirren konnte. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sich zu verstecken.

Eissäulen versperrten ihr den Weg. Marya schlüpfte zwischen ihnen hindurch. Sie standen so eng beisammen, daß das Mädchen beinahe steckengeblieben wäre.

Sie zwängte sich durch den schmalen Zwischenraum und machte sich so dünn wie möglich. Ihr Herz trommelte heftig gegen die Rippen. Vielleicht würde sie sich tatsächlich in der Höhle verirren. Vielleicht würde Yappoo sie nicht finden. Was war dann gewonnen?

Wenn sie keinen Weg aus der Höhle fand, würde sie erfrieren. Aber selbst wenn es ihr gelingen sollte, die Höhle zu verlassen, war sie nicht gerettet.

Sie befand sich inmitten von Schnee und Eis - und da waren noch die schrecklichen Kristallwölfe. Ach, es war alles so aussichtslos!

Dennoch gab Marya nicht auf. Nachdem sie sich zwischen den Eissäulen hindurchgezwängt hatte, kroch sie durch einen kurzen Stollen, der einen Querschnitt von nicht einmal einem Meter hatte.

Dahinter war es etwas dunkler. Konnte sie sich hier vorübergehend verstecken?

Yappoo rief sie. Seine Stimme schien von überallher zu kommen. Marya wußte nicht, wo er sich befand.

Sie überkletterte Eisklötze, die schmal und länglich waren, Himmel, nein, das war kein Eis!

Das waren Särge!

Särge für Yappoos Opfer!

***

Ich wartete, bis es Abend geworden war. Mein Rover stand in der Garage, und La Cava hatte mir einen Wagen geschickt, der garantiert auf keiner Polizeifahndungsliste stand, so daß ich ihn gefahrlos benutzen konnte.

Es juckte mich, Tucker Peckinpah meine Meinung zu sagen und ihn auf eine falsche Fährte zu locken.

Ich rief ihn kurzerhand an. Cruv meldete sich. Als er meine Stimme erkannte, konnte ich fast hören, wie er aus allen Wolken fiel.

»Tony, wo bist du?« wollte er wissen.

Ich grinste. »In London.«

»London ist groß«, sagte der Gnom.

»Genauer kriegst du's nicht von mir, Kleiner.«

»Ich würde dich gern sehen, Tony«, sagte Cruv.

»Wozu?« fragte ich frostig.

»Ich möchte mit dir reden«, sagte der Gnom eindringlich. »Wir sind Freunde, Tony!«

»Das ist vorbei«, entgegnete ich gefühllos. »Ich habe nichts mit dir zu besprechen.«

»Ich möchte dir helfen, Tony.«

»Komisch, alle wollen mir helfen. Mr. Silver mußte ich schon hinauswerfen«, sagte ich. »Ich brauche nämlich keine Hilfe. Ich fühle mich großartig…«

»Aber Marbu…«, warf Cruv ein.

»Du sprichst mit Marbu«, erwiderte ich emotionslos. »Denkst du, du kannst diese Kraft zu irgend etwas überreden? Du tust gut daran, mir fernzubleiben, Kleiner, denn wenn wir einander begegnen, hat das schlimme Folgen für dich.«

Der Gnom wollte nicht glauben, daß er mich als Freund verloren hatte. Er bat mich um eine Aussprache unter vier Augen, doch ich lehnte ab.

»Ist Peckinpah da?« fragte ich.

»Ja«, antwortete der Gnom.

»Gib ihn mir!« verlangte ich.

Augenblicke später hörte ich die Stimme des Industriellen. Auch er wollte wissen, wo ich mich befand. Ich lachte ihn aus. »Die Zeiten, wo Sie von mir jede Auskunft kriegen konnten, sind vorbei, Partner. Ich rufe Sie an, um Ihnen zu sagen, daß Sie ein verdammter Mistkerl sind! Und daß ich Sie fertigmachen werde!«

»Aus Ihnen spricht Marbu, Tony!« sagte Tucker Peckinpah.

»Ihnen kann man aber auch nichts verheimlichen«, höhnte ich. »Sie sind ein ganz Schlauer, wie?«

»Ich mache mir große Sorgen um Sie, Tony«, sagte der Industrielle. Ich hörte, wie er den Zigarrenrauch ausblies.

»Das ist nicht nötig«, erwiderte ich.

»Machen Sie sich lieber um sich selbst Sorgen, denn Sie stehen auf Marbus Abschußliste. Da ist eine Rechnung offen, Partner. So groß wie ein Scheunentor. Nachdem ich Ihre Schnüffler abgeschüttelt hatte, wollten Sie mich verhaften lassen.«

»Es sollte zu Ihrem Schutz geschehen«, behauptete Tucker Peckinpah. »Sie haben den Weg ins Verderben eingeschlagen, Tony. Marbu könnte Sie veranlassen, schreckliche Dinge zu tun. In einem Gefängnis wäre das nicht möglich. Stellen Sie sich freiwillig, Tony!«

»Sonst noch was? Soll ich mich auf den elektrischen Stuhl setzen?« rief ich belustigt, und dann legte ich die falsche Fährte: »Weil wir Partner sind, werde ich Ihnen sagen, was ich tue: Ich verlasse die Stadt. Aber freuen Sie sich nicht zu früh darüber, denn Tony Ballard kommt wieder, und dann präsentiert er Ihnen die Rechnung für das, was Sie ihm angetan haben. Niemand wirft mir ungestraft Knüppel zwischen die Beine, Peckinpah! Ich kriege Sie. In einem Monat. In einem Jahr. Sie können sich noch so gut schützen, ich werde trotzdem einen Weg zu Ihnen finden.«

»Ich habe keine Angst, Tony.«

»Na schön, dann sterben Sie eben furchtlos. Fest steht jedenfalls, daß Sie nach meiner Rückkehr das Zeitliche segnen werden«, sagte ich und legte auf.

Ich grinste. Jetzt würde Peckinpah alle Hebel in Bewegung setzen, um zu verhindern, daß ich aus der Stadt rauskam. Man würde auf den Ausfallstraßen Polizeisperren errichten, Bahnhöfe und Flugplätze scharf bewachen, London so dichtmachen, daß nicht mal eine Maus durchkam.

Das erforderte viel Personal. Dadurch erhöhte sich meine Sicherheit auf Londons Straßen, und ich konnte darangehen, das zu tun, womit Peckinpah nicht rechnete.

***

Marya hätte beinahe aufgeschrien und sich damit verraten. Sie prallte zurück, als sie die Eissärge sah, und als sie einen Sarg entdeckte, der offen und leer war, wußte sie, daß er für sie bestimmt war.

Diese Entdeckung war fast zuviel für sie. Marya drohte zusammenzuklappen. Von Angst geschwächt, hielt sie sich an einem langen Eiszapfen fest.

Die Ausweglosigkeit ihrer Lage wurde für sie zur erdrückenden Last. Wozu lehnte sie sich noch gegen ihr Schicksal auf?

Es ließ sich nichts aufheben, höchstens aufschieben. Dadurch dauerten die psychischen Qualen aber nur noch länger.

Oh, am liebsten hätte sie es hinter sich gehabt. Sie dachte an ihre Eltern. Nie würden sie erfahren, was ihrer einzigen Tochter, der sie immer ihre ganze Liebe geschenkt hatten, zugestoßen war.

Marya - verschwunden… für immer!

Sie vernahm Schritte, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Yappoo kam!

Wußte er, wo sie war? Maryas Kehle wurde eng. Sie wich zur Seite. Ihre Augen glänzten wie im Fieber.

Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Vielleicht im Sarg! durchzuckte es sie.

Aber dann widerstrebte es ihr, sich in den durchscheinenden Eissarg zu legen. Das war zu makaber.

Zwischen zwei Eissäulen war ganz kurz der Seelensauger zu sehen. Marya war nicht sicher, ob sie unentdeckt geblieben war.

Sie warf ihre Bedenken über Bord und eilte zu »ihrem« Sarg. Der Eisdeckel lag daneben. Sie hob ihn hoch. Er war schwer. Sie ächzte, stieg in den Sarg, setzte den Deckel am Fußende auf und ließ ihn langsam nach unten sinken.

Sie setzte sich. Ihre erhobenen Hände lagen auf der Innenseite des Deckels.

Jetzt legte sie sich auf den Rücken und schloß den Deckel. Die Eiseskälte, die sie umgab, ließ sie mit den Zähnen klappern. Sie preßte die Kiefer fest zusammen und kreuzte die Hände über der Brust.

Wie dicht war der Sarg? Wieviel Luft befand sich in ihm? Wie lange würde sie hier drinnen leben können?

Werde ich ersticken oder erfrieren? fragte sich das unglückliche Mädchen. Oder wird Yappoo mich finden?

Sie erblickte ihn. Er ging an den Eissärgen vorbei, als würde er sie zählen.

Er findet mich! dachte Marya entsetzt. Ihr Puls raste. Wie konnte ich nur glauben, ihm entkommen zu können?

Jetzt erreichte er ihren Sarg. Er beugte sich über den Eisdeckel. Sie sah sein grauenerregendes, runzeliges Gesicht näherkommen und hielt den Atem an.

Seine Fingernägel kratzten über das Eis. Milchweiße Striche entstanden dabei.

Yappoo hob den Deckel ab und stellte ihn auf die Seite. »Du bist ein kluges Mädchen, hast dich selbst in den Sarg gelegt, der für dich bestimmt ist.«

Er beugte sich über sie und spitzte die Lippen. Marya spürte plötzlich einen seltsamen Sog.

Sie schrie verzweifelt auf.

***

Arma hatte das Gelächter des Dämons noch in den Ohren, obwohl Atax bereits verschwunden war.

Er hatte sie ihrem Schicksal überlassen, sah nicht einmal dabei zu, wie die Toten, die er aus den Gräbern geholt hatte, sie vernichteten.

Von überallher kamen sie, die lebenden Gerippe. Manche Gebeine lagen schon so lange in der Erde, daß sie morsch und brüchig geworden waren.

Arma spürte, wie sehr Atax ihre Abwehrkraft geschwächt hatte. Kein Zauber war stark genug, die Skelette aufzuhalten.

Überall tauchten die Knochenmänner auf. An manchen Stellen waren sie so dichtgedrängt, daß sie klappernd gegeneinanderstießen.

Wohin Arma blickte, sah sie Skelette. Ein Verlassen des Friedhofs war unmöglich. Für welche Richtung sie sich auch entschied, sie würde den Skeletten in die Arme laufen.

Knochenhände berührten die Zauberin. Sie schüttelte sie ab, ehe sie fest zupacken konnten.

Grinsende Totenfratzen umringten sie. Arma stieß sie von sich und versuchte den Skelettring zu durchbrechen.

Es gelang ihr, mehrere Gerippe zur Seite zu befördern, denn die knöchernen Feinde standen auf ziemlich wackligen Beinen.

Aber es waren zu viele!

Wenn Arma ein Skelett aus dem Weg beförderte, nahmen zwei andere dessen Platz ein.

Sie versuchte zu laufen. Fünf, sechs Skelette hingen an ihr. Sie schleppte sie mit, doch sehr weit kam sie mit ihnen nicht.

Weitere Gerippe versperrten ihr den Fluchtweg. Bleiche Finger verkrallten sich in ihrem langen Haar, und dürre Knochenbeine versuchten sie zu Fall zu bringen.

Irgendwann gelang es ihnen. Arma stürzte. Schlagartig wurde sie zugedeckt von einem großen lebenden Knochenberg, dessen Last sie zu erdrücken drohte.

Sie war unter Skeletten begraben.

***

Loxagon drehte sich, ehe Haggas den Speer schleuderte. Als er seinem Feind den Rücken zukehrte, zögerte dieser, denn er hatte das dunkle, dreieckige Mal bemerkt.

Das Zeichen dafür, daß Loxagon ein Teufelssohn war!

Während Haggas zögerte, verwandelte sich Loxagon. Schuppige Lederflügel schnellten aus seinem Rücken, und sein Gesicht nahm monsterhafte Züge an.

Die Nase wurde stumpf, das Maul breit und groß, und lange Hörner standen vom Kopf ab.

Loxagon spannte die Flügel aus und stieß sich vom Boden ab. Haggas schleuderte den Speer.

Zu spät! Selbst auf diese geringe Distanz vermochte der Speer den Sohn des Teufels nicht mehr zu treffen.

Loxagon flog hoch. Der Speer sauste unter seinen Beinen vorbei und grub sich tief in den Boden.

Niemand feuerte mehr Haggas an. Alle beobachteten gebannt, was passierte.

Loxagon drehte sich zwei Meter über seinem Gegner. Sein Maul war mit mörderischen Zähnen gespickt.

Weit klappten seine Kiefer auseinander, während er sich auf Haggas fallen ließ. Er packte mit beiden Händen zu.

Der Baayl-Töter brüllte auf und taumelte.

Loxagon brauchte keine Waffe, um mit Haggas fertigzuwerden. Haggas' Schädel verschwand in Loxagons riesigem Maul, und alle begriffen, daß dies das Ende des Duells war.

Haggas hatte sich besser geschlagen als irgendeiner aus seiner Horde es vermocht hätte. Dennoch hatte er verloren.

Niemand wagte Haggas in dieser letzten Phase des Duells beizustehen. Haggas war nicht mehr zu helfen.

Die wilde Höllenhorde hatte einen neuen Anführer.

Haggas' Tod war für alle ein Schock. Loxagon verwandelte sich wieder in einen muskulösen, kraftstrotzenden Mann und blickte triumphierend in die Runde.

»Ihr habt etwas versprochen!« erinnerte er die Krieger. »Wer jetzt nicht zu seinem Wort stehen will, möge vortreten und mit mir kämpfen.«

Niemand trat vor. Alle hatten Angst vor Loxagon. Der Sohn des Teufels wandte sich an Shibba.

»Ich sollte dich töten, denn du hast dich eingemischt!« sagte er rauh.

»Es war meine Pflicht, ihm beizustehen«, erwiderte die wilde Dämonin. »Wie es nun meine Pflicht sein wird, stets für dich da zu sein, wenn du mich brauchst. Vorausgesetzt, du läßt mir mein Leben.«

Jemand hob Loxagons Schwert auf und gab es ihm. Er begab sich zu Shibba. Eine Weile war unklar, wie er sich entscheiden würde, dann riß er der Dämonin die Zügel aus der Hand und schwang sich auf Haggas' Pferd.

»Alles, was Haggas besaß, gehört jetzt mir!« rief Loxagon mit lauter Stimme.

»Mich eingeschlossen«, sagte Shibba unterwürfig.

»Ja«, bestätigte Loxagon. »Dich eingeschlossen!«

Massodo trat vor sein Pferd. »Ich möchte dich zu deinem großen Sieg beglückwünschen«, sagte der bucklige Schwarzblüter. »Wenn du keine Verwendung mehr für mich hast, sollten sich unsere Wege nun trennen.«

»Du bleibst mein Berater«, erwiderte Loxagon und befahl, ein Pferd für Massodo zu bringen.

Der Dämon mit den Raubkatzenaugen stieg auf. Er befand sich zu Loxagons rechter Hand, Shibba zu dessen linker.

So würden sie von nun an durch die Hölle reiten, eine wilde Horde hinter sich, der sich niemand entgegenstellen durfte.

***

Das Gespräch mit Robert Grable, dem Leiter der Wetterstation, dauerte nicht länger als fünf Minuten. Als Mr. Silver wenig später in die Kälte hinaustrat, war er ebenso warm gekleidet wie David Fairbanks, der inzwischen die Hunde vor die Schlitten gespannt hatte.

Der Himmel über der Eiswüste war stahlblau. Um seine Augen zu schützen, trug Fairbanks eine Schneebrille. Er empfahl Mr. Silver, auch eine aufzusetzen. »Sonst werden Sie schneeblind«, sagte er. »Man darf diese Helligkeit nicht unterschätzen.«

Der Ex-Dämon verzichtete darauf, Fairbanks zu erklären, daß seinen Augen das grelle Licht nichts anhaben konnte. Fairbanks hielt ihn für einen Menschen, und so sollte es bleiben.

Der Ex-Dämon setzte wortlos die Brille auf und fragte, welchen Schlitten Fairbanks für ihn vorbereitet hatte. Der bärtige Mann wies auf das betreffende Gefährt.

Als Mr. Silver darauf zuging, knirschte der hartgefrorene Schnee unter seinen Stiefeln. Er trug das Höllenschwert auf dem Rücken. Dennoch wurden die Schlittenhunde unruhig, als er sich ihnen näherte.

Sie spürten die schwarze Kraft, die sich in der Waffe befand, und sie hatten Angst davor. Der Ex-Dämon redete beruhigend auf die Tiere ein und stieg auf.

David Fairbanks griff nach der Peitsche. »Sind Sie bereit, Mr. Silver?«

»Ja!« gab der Ex-Dämon zurück. »Es kann losgehen!«

»Leider wird das Wetter nicht so bleiben. Es kommt eine Schlechtwetterzone auf uns zu, und zwar ziemlich rasch.«

»Dann würde ich keine Zeit vergeuden!« gab Mr. Silver zurück, und David Fairbanks ließ seine Peitsche knallen.

Die Polarhunde legten sich tüchtig ins Zeug. Es schien ihnen große Freude zu machen, den Schlitten zu ziehen. Auch der Ex-Dämon knallte mit der Peitsche, und seine kräftigen Hunde rissen den Schlitten vorwärts.

Sie verließen die Wetterstation. Sehr schnell wurden die Gebäude hinter ihnen kleiner und versanken schließlich völlig in der weißen Weite, die sich bis zum Horizont hin erstreckte.

In der Ferne tauchten Wolken auf. David Fairbanks wies mit der Peitsche auf sie und rief: »Das ist die Front, die wir erwarten!«

Mr. Silver störten die Wolken nicht. Er dachte nur an Yappoo und an den Plan, den dieser besaß. Und natürlich auch an die Kristallwölfe, die er zuerst überwinden mußte.

***

Wie eine große Haube wölbte sich der Iglu des Seelensaugers. Von weitem war die Hütte aus Schnee und Eis nicht zu erkennen, denn sie verlor sich im eintönigen Weiß der Landschaft.

Erst wenn man näherkam, wurde die Behausung des Dämons sichtbar. Und es war jemand nähergekommen!

Eine vermummte Gestalt in dicker, warmer Eskimokleidung. Die Kristallwölfe hatten sich vom Iglu zurückgezogen. Sie lagen im Schnee auf der Lauer, waren nicht zu sehen und bewegten sich nicht.

Die vermummte Gestalt sollte von ihrer Existenz keine Kenntnis haben.

Die unbekannte Person näherte sich dem Iglueingang. Niemand hinderte sie daran, einzutreten. Der Eskimo schob den graubraunen Fetzen zur Seite, duckte sich und schlüpfte in die Eisbehausung des Seelensaugers.

Yappoo schien von der Anwesenheit des Fremden keine Ahnung zu haben.

Der Eskimo schaute sich suchend um. Sein Blick blieb an der morschen Truhe hängen. Er trat darauf zu. Den Zugang in die große unterirdische Eishöhle beachtete er nicht.

Vorsichtig öffnete der Eindringling den Deckel der Truhe. Ein leises Knarren geisterte durch den Iglu. Der ungebetene Gast lehnte den Truhendeckel an die Wand.

Die morsche Holztruhe wirkte auf den ersten Blick leer. Erst bei genauerem Hinsehen war etwas zu erkennen, das wie ein grobes Jutestück aussah.

Seltsame Zeichnungen befanden sich darauf. Man konnte das Ganze mit ein wenig Phantasie für eine Landkarte halten. Sehr alt war dieser Plan, entstanden vor einer kaum meßbaren Zeit.

Der Eskimo nahm ihn aus der Truhe und faltete ihn in der Mitte zusammen, nachdem er ihn eingehend studiert hatte. Die vermummte Gestalt nahm sich dafür viel Zeit, als wäre Yappoo weit weg.

In Wirklichkeit aber war der Seelensauger ganz nahe!

Der Eskimo zückte ein Messer, setzte es an und schnitt den geheimnisvollen Plan in der Mitte auseinander. Die eine Hälfte ließ er in seiner Kleidung verschwinden, die andere zündete er mit einem Streichholz an.

Knisternd fing die uralte Jute Feuer und verbrannte restlos. In den Augen des Eskimos erschien ein zufriedener Glanz.

***

Ich prüfte den Sitz meines Colt Diamondback, der in der Schulterhalfter aus weichem Ziegenleder steckte, dann schloß ich meine Windjacke und verließ das Haus.

Ich stieg in den Wagen, den mir Guy La Cava geschickt hatte, und fuhr los. Die beiden bewaffneten Männer am Tor beeilten sich, mich durchzulassen.

Wenn ich hier wieder eintraf, würde ich Tucker Peckinpah bei mir haben. Ich beabsichtigte, mir den Industriellen im Alleingang zu holen. La Cava und seine Männer würden vor Staunen den Mund nicht zukriegen.

Ich bog links ab und schaltete schnell hoch. Ich durchquerte London und lachte dabei in mich hinein, denn ich stellte mir vor, wie man derzeit bemüht war, Londons Zufahrtstraßen dichtzumachen, während ich hier ungehindert herumkutschierte und überhaupt nicht die Absicht hatte, die Stadt zu verlassen.

Wahrscheinlich hatte Tucker Peckinpah Terroralarm ausgelöst, aber man würde mich nicht erwischen.

Ich wollte mir nur den Industriellen holen und dann gleich wieder in der Versenkung verschwinden. Wenn ich sonst noch etwas auf dem Herzen hatte, würde das Guy La Cava für mich erledigen. Dazu war er schließlich da.

Ich ließ den Wagen hinter dem Anwesen des Industriellen stehen. Als Tucker Peckinpahs einstiger Freund wußte ich über sämtliche Alarmanlagen bestens Bescheid, und mir war sogar bekannt, auf welche Weise man einen der beiden Schaltkreise unterbrechen konnte.

Es geschah mit einem Zahlencode, den nur ganz wenige Personen kannten. Ich öffnete die Kunststoffklappe, die von immergrünem Efeu umrankt war, und tippte die Zahlenkombination ein.

Nichts ereignete sich. Über mein Gesicht huschte ein kaltes Lächeln. Der für gewöhnlich so weit vorausblickende Industrielle hatte einen schwerwiegenden Fehler gemacht. Er hätte den Code ändern müssen.

Unbemerkt gelangte ich auf das Anwesen. Ich kannte den Weg zu Cruvs Unterkunft. Wenn er bei Peckinpah war, würde ich seine Freundin Tuvvana dort antreffen.

Anfangs war sie viel unterwegs gewesen, um die Stadt kennenzulernen, doch das hatte sich inzwischen gelegt. Ihre Neugier war befriedigt. Sie kannte sich in London aus, deshalb verbrachte sie nun die meiste Zeit zu Hause.

Ich öffnete eine Tür und trat ein. Dunkelheit umfing mich. Ich tastete mich an der Wand entlang, spürte einen Handlauf und folgte ihm. Über etwa zehn Stufen erreichte ich eine zweite Tür.

Als ich sie öffnete, hörte ich Stimmen - und Schüsse!

Meine Hand stieß sofort in die Jacke. Ich riß den Revolver aus dem Leder, und dann verzog sich mein Gesicht zu einem breiten Grinsen, denn die Schüsse waren im Fernsehen gefallen.

Jetzt jaulten Autoreifen, und eine Maschinenpistole begann zu hämmern. In der Glotze lief ein Krimi, und wenn ich Glück hatte, saßen Cruv und Tuvvana vor dem TV-Gerät.

Ich betrat den Raum, in dem es nur eine Lichtquelle gab. Auf einem geblümten Sofa - verschwindend klein - saß nur Tuvvana. Sie verfolgte das Geschehen auf dem Bildschirm mit ihren großen dunklen Augen gespannt und mampfte eifrig Popcorn dazu.

Ich machte Licht. Tuvvana dachte wohl, es wäre Cruv. »Sag jetzt bitte nichts!« rief sie. »Es ist gerade ungeheuer spannend!«

Ich näherte mich dem Sofa und sah auf dem Bildschirm Humphrey Bogart. Er blutete, bleckte auf seine unnachahmliche Weise die Zähne und streckte mit seiner Kanone einen zitternden Mann nieder.

Ich griff an Tuvvana vorbei und schaltete mit der Fernbedienung das Gerät ab.

»Das finde ich überhaupt nicht lustig!« rief Tuvvana ärgerlich aus und sprang auf.

Sie wirbelte herum, und ich richtete meinen Colt Diamondback auf ihren kleinen Kopf.

Ihre Augen wurden groß wie Tennisbälle. »Tony!« krächzte sie entgeistert.

»Hallo, Tuvvana«, sagte ich kalt. »Was Bogey getan hat, hat mir sehr gefallen. Eine falsche Bewegung, und ich mache das gleiche mit dir!«

Tuvvana wurde kalkweiß.

***

Yappoo spürte, daß jemand seinen Iglu betreten hatte. Ein zorniges Knurren entrang sich seiner Kehle, und er ließ von Marya ab. Noch besaß das Mädchen seine Seele. Yappoo würde sie ihr später aussaugen, nachdem er oben nach dem Rechten gesehen hatte.

Er setzte den Eisdeckel auf den Sarg und verschloß ihn oberflächlich, dann trat er zurück, wandte sich um und eilte an den anderen Eissärgen vorbei.

Mit raschen Schritten durchmaß er die unterirdische Höhle. Er erreichte die Stufen, die nach oben führten, blieb kurz stehen und entblößte seine spitz zulaufenden Zähne.

Wer hatte es gewagt, seinen Iglu zu betreten? Rasch stieg er die flachen Stufen hinauf und betrat durch die Öffnung im Eis seine gewölbte Behausung.

Er erblickte die dick eingemummte Gestalt eines Fremden, trat hinter den unverfrorenen Eindringling, und als ihm auffiel, daß der Plan nicht mehr in der Truhe lag, packte ihn die kalte Wut.

Bisher hatte Yappoo den Plan nur aufbewahrt. Er hatte nicht angenommen, ihn besonders vor dem Zugriff von Dieben schützen zu müssen. Nun erkannte er, daß er das doch hätte tun sollen.

Ihm war bekannt, daß der Plan einen gewissen Wert darstellte - und zwar für denjenigen, der sich im Besitz des Höllenschwerts und eines goldenen Ornaments befand.

Yappoo rechnete damit, daß er aus dem Umstand, der Besitzer dieses geheimen Plans zu sein, noch einmal Kapital schlagen konnte, und nun besaß dieser Eskimo die Frechheit, ihm den Plan zu stehlen!

Der Seelensauger griff fest zu. Seine Krallen durchbohrten die dicke Kleidung des Diebes. Der Eskimo stieß einen gedämpften Schrei aus, versetzte Yappoo einen harten Tritt, der ihn gegen die Wand warf, und stürmte aus dem Iglu.

Yappoo stieß ein markerschütterndes Wutgeheul aus. Seine Kristallwölfe fielen in dieses Geheul ein. In diesem Moment konnte man meinen, Yappoo wäre einer von ihnen - ihr Leitwolf!

Sie erhoben sich. Vorhin waren sie nicht zu sehen gewesen, doch nun rotteten sie sich zusammen und umringten den Dieb.

Yappoo fegte den Stoffetzen vor dem Eingang zur Seite und brüllte: »Tötet ihn!«

Und die Kristallwölfe fielen knurrend über den vermummten Dieb her.

***

»Du weißt, was mit mir los ist!« sagte ich zu Tuvvana.

Die Kleine nickte zitternd.

»Dann ist dir auch klar, daß ich nicht bluffe«, sagte ich. »Marbu würde es nicht das geringste ausmachen, dich zu erschießen!«

Tuvvanas Augen schwammen in Tränen, doch das rührte mich nicht.

»Wo ist Cruv?« wollte ich wissen.

»Bei Mr. Peckinpah«, antwortete der weibliche Gnom.

Ich wies mit dem Kinn auf das Haustelefon. »Ruf ihn her!«

»Was soll ich sagen?«

»Laß dir irgend etwas einfallen«, antwortete ich. »Sollte er Lunte riechen, lege ich dich um, dann hat er die längste Zeit eine Freundin gehabt.«

»Was hast du mit ihm vor, Tony?«

»Laß dich überraschen.«

»Wenn du es mir nicht sagst, rufe ich nicht an!« sagte Tuvvana.

»Sag mal, woher nimmst du soviel Mut, he?« fragte ich spöttisch. »Ich bin nicht an ihm interessiert, sondern an Peckinpah.«

»Cruv wird dich nicht zu ihm lassen.«

»Er wird keine andere Wahl haben«, sagte ich eisig. »Entweder er gehorcht mir, oder ich mache zuerst dich kalt und dann ihn. Ich glaube nicht, daß er so unvernünftig sein wird, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Wenn ich anrufe, wenn ich Cruv hierher locke, was wird dann geschehen?« wollte die dunkelhaarige Tuvvana wissen.

Ich lachte. »Ich wußte nicht, daß Gnome auch so neugierig sind. Unterscheidet ihr euch von den Menschen nur durch eure Größe?«

Tuvvanas Hand lag auf dem Hörer, aber sie hob nicht ab. Sie wartete auf meine Antwort.

»Ich werde Tucker Peckinpah bitten, mich zu begleiten«, sagte ich, um ihren Wissensdurst zu stillen. »Wir werden zusammen eine kleine Spazierfahrt machen. Ich möchte mich mit ihm ungestört unterhalten. Sobald dies geschehen ist, setze ich euren Chef wieder zu Hause ab.«

»Du könntest doch auch hier mit Mr. Peckinpah unter vier Augen sprechen«, sagte Tuvvana.

Ich schüttelte den Kopf. »Ist mir zu unsicher.«

»Mr. Peckinpah ist ein Ehrenmann, Tony«, behauptete Tuvvana überzeugt.

»Der Ehrenmann wollte mich einsperren lassen!« sagte ich heftig. »Hinterher hatte er auch noch die Stirn, zu behaupten, es wäre nur zu meinem Besten gewesen.«

Endlich nahm Tuvvana den Hörer ab. Aber sie wählte noch nicht. »Ist es wahr, daß du jetzt mit Colette Dooley zusammenlebst?« fragte sie.

»Geht dich das etwas an?«

»Und Vicky Bonney?«

»Vergangenheit«, sagte ich schulterzuckend.

»Du hast sie geliebt. Kann man das so einfach auslöschen?«

»Ich kann«, antwortete ich und setzte dem weiblichen Gnom den Lauf meiner Waffe an die Stirn. »Keine Fragen mehr, Tuvvana, sonst kracht es!«

Tuvvana rief Cruv an. »Kannst du schnell kommen, Cruv?« sagte sie aufgeregt. »Ich… ich habe mich verletzt.«

Sie hätte nichts Wirkungsvolleres sagen können. Jetzt würde der Gnom Hals über Kopf angerannt kommen - und in meine Falle tappen!

***

David Fairbanks verlangsamte die Fahrt und blieb schließlich stehen. Mr. Silver hielt seinen Schlitten neben dem Engländer an.

»Hier war es«, sagte Fairbanks. »Das ist die Stelle, wo ich den Kristallwolf sah.«

Mr. Silver blickte sich um. Weit und breit war nichts zu sehen. Nur Schnee und Eis. Aber was hatte er auch erwartet?

»Aus welcher Richtung kam er Ihrer Meinung nach?« erkundigte sich der Hüne.

Fairbanks wies nach Norden. »Weiter werde ich Sie auf keinen Fall begleiten.«

»Ist nicht nötig«, sagte der Ex-Dämon.

»Denken Sie nicht, daß es besser wäre, wenn Sie mit mir umkehren würden?«

Mr. Silver schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich bin nicht nach Grönland gekommen, um nachzusehen, ob noch alles Eis da ist.«

»Na, dann wünsche ich Ihnen viel Glück«, sagte David Fairbanks. »Hoffentlich sehe ich Sie gesund und munter wieder.«

»Da will ich Ihnen nicht widersprechen«, gab der Ex-Dämon zurück.

Die Wolken türmten sich am Himmel zu einer hohen weißen Wand auf. David Fairbanks rümpfte die Nase. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten. Wenn Sie Pech haben, braust hier in Kürze ein ausgewachsener Schneesturm übers Land.«

»Wenn's zu schlimm wird, grabe ich mich mit den Hunden ein und warte, bis der Sturm vorbei ist«, entgegnete der Ex-Dämon.

»Sie kann wohl nichts erschüttern«, sagte Fairbanks bewundernd.

Doch, dachte Mr. Silver. Eines schon: Tony Ballards Schicksal.

»Kommen Sie gut nach Hause«, sagte der Hüne. »Wir sehen uns bald wieder.«

David Fairbanks wendete. Sein Schlitten beschrieb einen Halbkreis. Er winkte dem Ex-Dämon zu, und dann kehrte er zur Wetterstation zurück.

Nun war Mr. Silver allein, und er aktivierte seine magischen Sensoren, um eine Spur zu finden, die ihn zuerst zu den Kristallwölfen und in der weiteren Folge zu Yappoo führen sollte.

***

Arma kämpfte verzweifelt um ihr Leben.

Knochenhände hielten sie so fest, daß sie sich kaum rühren konnte. Skelettfinger gruben sich in ihren Hals, und die feindliche Magie, die die Knochenmänner belebte, drohte der Zauberin zum Verhängnis zu werden.

Wild bäumte sie sich auf. Bald drückten die Knochenmänner so fest zu, daß sie nicht mehr atmen konnte, und es war ihr auch nicht mehr möglich, zu schreien.

Feuchte, klebrige Erde fiel ihr in kleinen Klumpen ins Gesicht. Erde, die an den Skeletten geklebt hatte.

War das tatsächlich das Ende? Arma konnte sich nicht mehr wehren. Sie war mit ihren Kräften am Ende, hatte sich zu sehr verausgabt.

Das falsche Spiel, das sie hinter Atax' Rücken gespielt hatte, sollte ihr nach so langer Zeit zum Verhängnis werden. Sie hätte das nicht für möglich gehalten.

Sie hatte geglaubt, Cuca wäre erledigt, aber die Hexe lebte, und sie mußte Atax informiert haben. Arma hatte keine andere Wahl. Sie mußte sich in ihr Schicksal ergeben.

Die Sinne drohten ihr zu schwinden, und sie lag jetzt ganz still, während sich dieser Druck über ihr immer mehr verstärkte. Schabend und knirschend rieben sich die Skelette aneinander.

Es war ein unrühmliches Ende, das sie nahm, ihrer nicht würdig.

Atax wollte sie selbst im Sterben noch demütigen!

***

Ich wartete ungeduldig auf Cruv. Tuvvana ließ ich nicht aus den Augen. Der weibliche Gnom hatte schreckliche Angst vor mir. Berechtigte Angst, denn Marbu würde nicht viel Federlesens mit ihr machen, wenn sie sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen ließ.

Sie sah mich mit ihren großen dunklen Augen unglücklich an. Früher war sie mir sehr sympathisch gewesen, doch das war vorbei. Heute empfand ich nur noch eine tiefe Abneigung, wenn ich sie anschaute, denn sie gehörte zu einem anderen Leben von mir.

Zu einem Leben, mit dem ich jetzt nichts mehr zu tun haben wollte.

»Setz dich!« befahl ich ihr, und als sie nicht sofort gehorchte, bekam sie von mir einen derben Stoß, der sie auf das Sofa beförderte. Sie schluchzte leise. »Wenn du an deinem Leben hängst, machst du keinen Mucks, sobald Cruv eintrifft.«

Sie weinte. »Ich wußte, daß Marbu dich verändert hat«, sagte sie leise. »Aber ich hätte nicht gedacht, daß es so schlimm ist.«

Ich grinste. »Es ist nicht schlimm für mich«, erwiderte ich. »Sondern nur für meine einstigen Freunde - und für alle Feinde der schwarzen Macht!«

Ich hörte Schritte und eilte zur Tür, um mich dahinter zu verbergen. »Denk daran, was ich gesagt habe!« zischte ich, und ich war sicher, daß der weibliche Gnom nicht den Mut aufbringen würde, Cruv zu warnen.

Die Tür öffnete sich, und Cruv betrat besorgt den Raum. »Tuvvana!« rief er mitfühlend aus und machte ein paar schnelle Schritte auf sie zu.

Jetzt hatte ich ihn!

***

Die Schlechtwetterfront rückte rasch näher. Wie ein riesiges Ungeheuer fiel sie über die Eiswüste her, brüllend, heulend, den Schnee vor sich herpeitschend.

Inzwischen mußte David Fairbanks die Wetterstation erreicht haben. Mr. Silver glaubte nicht, sich um den Mann Sorgen machen zu müssen. Immer noch suchte der Ex-Dämon nach schwarzen Spuren. Sie hielten sich in der Regel nur kurze Zeit, mußten frisch sein, wenn Mr. Silver sie bemerken sollte.

Von kobaldblauem Himmel und grellem Sonnenschein war keine Rede mehr. Der Schnee verdunkelte den Tag, und mörderische Naturgewalten brausten über das Land. Man konnte keine zehn Meter weit sehen. Mr. Silver nahm seine Magie zu Hilfe, um sich zu orientieren und den nördlichen Kurs beizubehalten.

Die Polarhunde stemmten sich trotzig gegen den Sturm und zogen den Schlitten unermüdlich über den Schnee. An den Wimpern und Augenbrauen des Ex-Dämons hingen weiße Eiskristalle.

Er sah aus wie »Väterchen Frost« persönlich. Ein Glück, daß das Schlechtwetter erst jetzt über das Land hereingebrochen war, sonst hätte der Hubschrauber in Godthab nicht starten können.

Plötzlich…

Schwarzmagische Spuren! Spuren von Vierbeinern! Vor kurzem mußten die Kristallwölfe hier gewesen sein! Mr. Silvers Jagdtrieb erwachte.

Die Schlittenhunde hatten noch nichts bemerkt. Noch ließen sie sich von ihm antreiben und lenken, doch es dauerte nicht mehr lange, bis der Leithund die Gefahr witterte, und er steckte die anderen Hunde mit seiner Angst an.

Ihr Eifer ließ rasch nach. Sie kläfften aufgeregt, blieben stehen, duckten sich und fingen an zu winseln. Mr. Silver verzichtete darauf, sie weiter anzutreiben.

Er sprang vom Schlitten. Die Polarhunde legten sich in den Schnee und ließen den Sturm über sich hinwegbrausen. Schnee und Kälte machten ihnen nichts aus. Sie waren das gewöhnt.

Der Leithund blickte Mr. Silver furchtsam an. Der Ex-Dämon tätschelte den Kopf des Tiers und sprach beruhigende Worte, dann richtete er sich auf und setzte den Weg zu Fuß fort.

Weit konnte es nicht mehr sein. Bald würde er sein Ziel erreicht haben. Der Schneesturm versuchte ihn immer wieder umzustoßen, doch der Hüne stand sehr gut auf seinen Beinen.

Mit festem, entschlossenem Schritt marschierte er durch das undurchdringliche, heulende, brausende Weiß, das allem Lebenden feindlich gesinnt war.

Mr. Silver entdeckte immer mehr schwarzmagische Spuren. Er rechnete damit, daß er gleich auf das Wolfsrudel stoßen würde, und auf einmal hörte er sie.

Sie knurrten und kläfften. Er eilte auf die Laute zu. Ihre Kristallkörper waren kaum zu erkennen. Es mußten Dutzende sein, und sie hatten jemanden niedergerissen, der verzweifelt ihre gefährlichen Angriffe abwehrte.

Eine vermummte Gestalt war es. Ein Eskimo wahrscheinlich, dessen Kleidung an vielen Stellen aufgerissen war.

Mr. Silver war entschlossen, helfend einzugreifen.

***

Marya lag in ihrem kalten Eissarg. Als Yappoo vorhin mit gespitzten Lippen zu saugen begonnen hatte, hatte das strohblonde Mädchen ein schreckliches Gefühl verspürt.

Dieser Sog hatte etwas Merkwürdiges bewirkt. Marya hatte den Eindruck gehabt, in ihrem Körper würde sich eine Kapsel befinden, die Yappoo saugend öffnen wollte, und sie hatte es ganz plötzlich gewußt: In dieser Kapsel befand sich ihre Seele, die ihr Yappoo nehmen wollte. Der grauenerregende Greis hätte ihr die Seele ausgesaugt, wenn er nicht gestört worden wäre.

Wenn er wiederkommt, wird er es tun! dachte Marya verzweifelt. Und ich kann ihn nicht daran hindern. Er wird mich umbringen.

So wie die Menschen, die in den anderen Eissärgen liegen! schrie es in Marya. Man hatte keine Chance gegen Yappoo, den Seelensauger.

Marya fragte sich nicht, wer den runzeligen Alten bei seiner Tätigkeit gestört hatte. Sie dachte im Moment nur daran, wie sie ihr Leben doch noch retten könnte.

Verzweifelt drückte sie gegen den Eisdeckel, den Yappoo verschlossen hatte, aber er hatte dafür nicht allzuviel Sorgfalt angewandt, das merkte Marya jetzt.

Das Eis knirschte leise. Noch gab der Deckel ihrem Druck nicht nach, doch als Marya den Druck verstärkte, ließ der Eisdeckel sich anheben.

Ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf. Wenn sie unbedingt sterben mußte, dann auf keinen Fall hier. Lieber wollte sie draußen erfrieren, als ihre Seele an Yappoo zu verlieren.

Der Sargdeckel rutschte zur Seite. Marya erhob sich. Sie hörte das Knurren und Kläffen der Kristallwölfe und vernahm das Heulen des Schneesturms, der über den Iglu des Seelensaugers hinwegfegte.

Sie würde nicht weit kommen, wenn sie die Kuppelbehausung des Alten verließ. War es besser, sich hier zu verstecken? Das hatte sie bereits einmal versucht.

Es hatte nichts genutzt, denn Yappoo kannte den kleinsten Schlupfwinkel dieser unterirdischen Eishöhle. Er würde sie wieder finden.

Oh, wenn sie doch nur gewußt hätte, was sie tun sollte.

***

Tuvvanas Augen schwammen in Tränen. Sie preßte die Hände gegen ihren Leib, und da sie am Telefon gesagt hatte, sie habe sich verletzt, eilte Cruv auf sie zu und wollte die Verletzung sehen.

Ihre Tränen ließen ihn annehmen, daß sie Schmerzen hatte, aber sie weinte, weil sie gezwungen gewesen war, ihren Freund in die Falle zu locken.

Ich trat hinter der Tür hervor, gab ihr einen Stoß, und sie fiel zu. Das Geräusch riß den häßlichen Gnom herum, und als er mich erblickte, weiteten sich seine Augen. Er verstand.

»Verzeih mir, Cruv!« schluchzte Tuvvana. »Aber ich mußte es tun. Tony hätte mich sonst erschossen.«

Ich grinste. »Sie hat recht. Das hätte Tony tatsächlich getan, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Hat er dir wehgetan?« fragte Cruv heiser. Er hing sehr an seiner Freundin. Wenn man ihn besonders leiden lassen wollte, durfte man nicht ihn quälen, sondern man mußte sich Tuvvana vornehmen.

»Nein«, schluchzte der weibliche Gnom.

»Ihr seid ein rührendes Paar«, spottete ich. »Direkt herzergreifend, wie ihr euch liebt.«

»Das kannst du jetzt nicht mehr verstehen«, knirschte Cruv. »Warum bist du hergekommen, Tony?«

»Wolltest du nicht mit mir reden?« fragte ich kalt lächelnd zurück.

»Nicht unter solchen Voraussetzungen.«

»Tja, Kleiner, du wirst dich mit meinen Bedingungen abfinden müssen.«

»Du hast Mr. Peckinpah hereingelegt!« sagte Cruv. »Während die Polizei London hermetisch abriegelt, bewegst du dich frei und ungehindert in der Stadt. Du hast nicht die Absicht, sie zu verlassen.«

»Du hast es erfaßt«, gab ich zu.

»Was willst du hier, Tony?« fragte der Gnom.

»Ich möchte dir beweisen, daß du als Tucker Peckinpahs Leibwächter eine totale Niete bist«, antwortete ich verächtlich.

Der Gnom schüttelte ernst den Kopf. »Ich kann es nicht fassen. Noch vor kurzem haben wir gemeinsam gekämpft, und plötzlich stehen wir einander als Feinde gegenüber.«

»Als Todfeinde!« verbesserte ich den Gnom. »So spielt das Leben, mein Lieber.«

Ich hielt den Gnom mit dem Revolver in Schach, während ich ein paar Schritte zur Seite machte. Ich kannte Cruv sehr gut. In seinem Innern brodelte die Wut.

Er hätte mich gern angegriffen, und ich konnte sicher sein, daß er es tun würde, wenn ich nur einen winzigen Moment unaufmerksam war. Er lauerte auf seine Chance.

Auf eine Chance, die ich ihm nicht bieten würde.

Ich riß das lange Telefonkabel aus der Wand und aus dem Apparat und warf es Tuvvana zu. Es fiel ihr über den Kopf und blieb an ihren schmalen Schultern hängen.

Sie wagte nicht, es fortzunehmen. Ich mußte es ihr befehlen. Erst dann nahm sie das Kabel in ihre kleinen Hände und schaute mich unglücklich an.

Ich grinste Cruv an. »Ich wette, du weißt, was sie zu tun hat.«

»Sie soll mich fesseln«, sagte der Gnom.

»Stimmt genau«, bestätigte ich. »Also, Tuvvana, fang an! Aber ordentlich. Ich überzeuge mich hinterher davon, daß die Knoten auch wirklich stramm sitzen.«

Cruv streckte seiner Freundin die Hände entgegen, doch damit war ich nicht einverstanden.

»Dreh dich um!« verlangte ich. »Sie soll dir die Arme auf den Rücken binden. Vorn würdest du die Knoten mit den Zähnen aufkriegen.«

Tuvvana fesselte ihren Freund. Ich sah ihr an, wie sehr es ihr widerstrebte, die Knoten festzuzurren, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie mußte tun, was ich verlangte.

Nachdem sie auch Cruvs Beine gefesselt hatte, steckte ich den Revolver weg, hob den Gnom hoch und warf ihn auf das Sofa. Die Sprungfedern quietschten, und Tuvvana drehte durch.

Sie wollte fliehen, flitzte an mir vorbei, doch ich hakte blitzschnell mit dem Fuß nach und brachte sie zu Fall. Ich riß sie an den Haaren hoch und zischte ihr aus nächster Nähe ins Gesicht: »Tu das nie wieder, hörst du? Sonst vergesse ich, daß du eigentlich zu unwichtig zum Umlegen bist!«

Ich riß die Gardinenschnur ab, fesselte damit Tuvvana und warf sie auf Cruv. »Schön artig sein«, sagte ich dann zu den beiden. »Daß ihr mir hier keinen Ableger bastelt. Zwei von eurer Sorte sind genug.«

Ich verließ den Raum.

Der Weg zu Tucker Peckinpah war frei.

***

Arma schloß die Augen.

Plötzlich geriet eine heftige Bewegung in den Knochenberg, der sich über der Zauberin türmte. Die Skelette wurden auseinandergerissen. Sie flogen in hohem Bogen durch die Luft, schlugen auf dem Gottesacker auf und zerfielen klappernd.

Jemand schaufelte sich mit großer Kraft in die Tiefe - hinunter zu Arma. Jemand legte ihren Körper frei, schaffte alle Gerippe beiseite, die die Zauberin festhielten. Eine bekannte, vertraute Magie wirkte auf die Zauberin ein und unterstützte ihre Abwehrkraft.

Atax hatte diese Kraft geschwächt und lahmgelegt, doch nun konnte sich Arma ihrer wieder bedienen, und sie setzte sie augenblicklich gegen die vielen knöchernen Feinde ein.

Sie zerstörte jene Skelette, die sie daran hindern wollten aufzustehen, und ihr Retter hieb eine regelrechte Schneise in die Reihen der Knochenmänner.

Es war Metal, der Silberdämon, der Arma im allerletzten Moment zu Hilfe gekommen war. Wäre er ein paar Minuten später auf dem alten Friedhof eingetroffen, hätte er für Arma nichts mehr tun können, dann wäre Atax' Rechnung aufgegangen.

Metal - groß und breitschultrig, mit gekraustem Silberhaar - kämpfte sich zu Arma durch, Atax' magischer Befehl lautete, Arma zu töten, und das versuchten die Skelette auch weiterhin.

Die Gefahr würde für die Zauberin erst gebannt sein, wenn keines der Gerippe mehr »lebte«. Seite an Seite kämpften sie gegen die knarrenden und klappernden Knochenmänner.

Es war erstaunlich, wie schnell sich Arma erholt hatte. Eben noch hatte sie beinahe ihr Leben verloren, und nun zerstörte sie mit ihrer Zauberkraft ein Skelett nach dem andern.

Nachdem der letzte Knochenmann zusammengebrochen war, richtete sich Metal zu seiner vollen Größe auf und entspannte sich.

Die Zauberin umarmte ihn. »Ich dachte, ich würde das nicht überleben.«

»Wer hat die Toten aus den Gräbern geholt?« fragte Metal grimmig.

»Es war Atax.«

»Er war hier? Warum solltest du sterben? Du bist doch seine Verbündete.«

Arma sagte, was sie getan hatte. »Dafür wollte mich Atax bestrafen«, fügte sie hinzu.

Metal kniff die Augen zusammen. »Wieso wußte er, daß wir uns hier treffen würden?«

Die Zauberin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er mich seit geraumer Zeit heimlich beobachtet. Meine Anwesenheit auf diesem alten Friedhof war dann eine günstige Gelegenheit für ihn, mit mir abzurechnen.«

»Du hättest dich nie auf seine Seite stellen sollen«, sagte Metal.

»Ich weiß, daß es ein Fehler war, und ich bin von nun an bereit, Mago in allem zu unterstützen, was er gegen Atax unternimmt.«

Über den Gräbern entstand mit einemmal ein feuerroter Lichtkegel, der langsam zu Boden sank.

»Das kannst du ihm gleich selbst sagen«, bemerkte Metal. »Da kommt Mago.«

***

Loxagon zog mit seiner wilden Horde durch die Hölle. Er kämpfte gegen Asmodis-treue Stämme und zwang sie, sich ihm zu unterwerfen. Er trat die Herrschaft über weite Gebiete an, und sein Name wurde allerorts bekannt.

Heerführer, die erkannt hatten, daß sie ihm nicht zu widerstehen vermochten, schlossen sich ihm an. Überläufer und Rebellen boten ihm ihre Dienste an, und er entschied, ob er sie in seine Höllenarmee aufnahm oder töten ließ.

Nach wie vor beriet ihn Massodo, und er hörte gern auf seinen Lehrmeister, denn Massodo war klug und weise, und er war wohl der einzige, dem er rückhaltlos vertrauen durfte.

Vor allen anderen nahm sich Loxagon sicherheitshalber in acht. Auch vor Shibba, die ihm jeden Wunsch erfüllte. Seine Befehle waren für sie Gesetz, die sie niemals zu brechen wagte, aber er war nicht sicher, ob sie wirklich so zu ihm stand, wie sie vorgab. Immerhin hatte er Haggas getötet.

Sie hatte Angst vor Loxagons Stärke, deshalb würde sie offen wohl kaum etwas gegen ihn unternehmen. Sollte sie heimlich Intrigen spinnen, würde Loxagon nicht zögern, sie zu töten und sich eine andere Gefährtin suchen.

Noch aber hatte er keinen Grund, sein Schwert gegen sie zu richten, denn sie schien ihm treu ergeben zu sein.

Natürlich blieb Asmodis Loxagons Aufstieg nicht verborgen, und Loxagon versteckte sich auch schon lange nicht mehr. Er zeigte sich überall, ritt stets an der Spitze seines immer größer werdenden Heeres.

Seine Höllenarmee wuchs mit der Schnelligkeit einer Lawine. Immer wieder wütete er auch in anderen Dimensionen und errichtete Höllenbastionen.

Wenn er zurückkehrte, überrannte er die Bollwerke des Höllenfürsten, die ihn aufhalten sollten, und Asmodis verlor laufend Verbündete, auf die sich seine Macht stützte.

Der Fürst der Finsternis mußte sich ernsthaft überlegen, was er gegen seinen entfesselten Sohn unternehmen konnte, denn Loxagon wurde immer mächtiger.

Ein Frontalangriff schien Asmodis nicht ratsam zu sein, deshalb beschloß er, noch eine Weile zu warten, denn Loxagon wurde nicht nur ständig stärker und mächtiger, er wurde auch immer stolzer und überheblicher. Vielleicht würde er sich schon bald zu Tode siegen. Darauf hoffte Asmodis, und er ging seinem Sohn stets aus dem Weg.

Er ließ sich von Loxagon nicht provozieren. Kampflos überließ er ihm große Gebiete, die für ihn nicht von besonderem Wert waren, die Loxagon aber nur mit großer Mühe und beträchtlichen Verlusten einnehmen konnte.

Massodo durchschaute Asmodis' Pläne, doch es gelang ihm nicht immer, Loxagon von der Unwichtigkeit eines Vorhabens zu überzeugen.

Der Sohn des Teufels schuf sich viele Feinde. Jene, die als solche erkennbar waren, waren nicht so gefährlich wie jene, die sich heimlich gegen ihn verbündeten. Sogar in den eigenen Reihen deckte er Verschwörungen auf, und er tötete die Verräter jedesmal mit einer Grausamkeit, die abschreckend wirken sollte.

In vielen Dimensionen fürchtete man ihn. Er zog dort die mannigfaltigsten Magien an sich und vereinigte sie in sich zu einer Kraft, die selbst für Dämonen erschreckend war.

Massodo riet ihm, sich nicht zu sehr zu verzetteln, sondern sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, doch Loxagon hielt sich für unbesiegbar, und er suchte mit einem geradezu krankhaften Eifer den Kampf, um sich selbst zu bestätigen, daß es keinen stärkeren Dämon gab als ihn.

Doch selbst das genügte ihm noch nicht. Er wollte noch stärker werden, und dazu brauchte er eine Waffe, wie sie kein anderer Dämon besaß.

Ein Schwert, mit dem er sich die ganze Hölle Untertan machen konnte, wollte er haben, und Massodo sagte, daß ihm das nur einer schmieden könne: Farrac, der Höllenschmied.

***

Ich hörte die Telefone pausenlos in Tucker Peckinpahs Arbeitszimmer klingeln. Man hätte meinen können, er wäre der Polizeichef von London. Ich haßte ihn und sein vieles Geld, das es ihm ermöglichte, der schwarzen Macht immer wieder erhebliche Schwierigkeiten zu machen. Aber damit sollte es nun bald vorbei sein.

Marbu würde ihn ausschalten und unschädlich machen. Erst mal würde ich ihn von hier abziehen, und anschließend seine multinationalen Unternehmungen um 100 Millionen Pfund Sterling erleichtern. Danach war zu überlegen, was besser war: ihn zu töten oder zum Bösen zu »bekehren«.

Wenn es Marbu gelang, ihn einer gründlichen Gehirnwäsche zu unterziehen, so daß er anschließend seinen gesamten Reichtum dafür einsetzte, um der Hölle zum Sieg zu verhelfen, wäre das ein großartiger Erfolg für die schwarze Macht gewesen.

Ich wollte diese Idee erst einmal im Auge behalten.

Peckinpah telefonierte. Ich hörte seine Stimme durch die geschlossene Tür. Die Worte konnte ich nicht verstehen, aber am Ton erkannte ich, daß der Industrielle äußerst unzufrieden war. Ganz klar. Tony Ballard war der Polizei immer noch nicht ins Netz gegangen.

Ich würde das auch weiterhin zu verhindern wissen.

Jetzt knallte Peckinpah den Hörer auf die Gabel, hob einen anderen ab und meldete sich hektisch. Er sprach nur ein paar Worte und legte dann wieder auf.

Ich hatte inzwischen die Tür erreicht, legte meine Hand auf den kalten Knauf und drehte ihn vorsichtig. Als ich die Tür aufstieß und das Arbeitszimmer des Industriellen betrat, fiel ihm die Zigarre aus dem Mund.

Er saß an seinem Schreibtisch, war umgeben von Telefonen, die schon wieder losrappelten, und zu seiner Linken flimmerte der Monitor seines Computers.

Er wollte sich zu einer besseren Position verhelfen, indem er eine Schreibtischlade aufriß und nach der Pistole griff, die darin lag, doch Marbu war schneller als er.

Ich zog den Colt Diamondback und schoß. Die Kugel fetzte einen langen Holzsplitter aus der Schreibtischplatte, und Tucker Peckinpah begriff, wie ernst die Lage für ihn war.

Sein rundes Gesicht wurde blaß. Sein dünnes, stark gelichtetes Haar schien weiß zu werden, und seine Zigarette brannte ein Loch in irgendwelche Unterlagen.

Der Industrielle zog die Hand aus der Lade - ohne Pistole. Langsam hob er die Hand und stand auf.

Ich grinste ihn höhnisch an. »Ich kann nicht beschreiben, wie sehr ich diesen Augenblick genieße, Partner.«

***

Der Ex-Dämon hetzte durch den tobenden Schneesturm. Er schützte sich mit Silberstarre, damit ihn die Kristallwölfe mit ihren Reißzähnen nicht verletzen konnten.

Der Eskimo kämpfte tapfer um sein Leben, doch ohne Mr. Silvers Beistand hätte er es wohl kaum geschafft. Mehrere Wölfe wandten sich gegen den Hünen.

Sie griffen sofort an. Knurrend schossen sie auf den Ex-Dämon zu und versuchten, ihm ihre Zähne aus Eiskristall in die Beine zu schlagen. Mr. Silver beförderte sie mit kraftvollen Tritten zurück, und da er Magie einsetzte, erstarrten die getroffenen Tiere und zersplitterten.

Ein Wolf schnellte hoch und schnappte nach Mr. Silvers Kehle. Der Ex-Dämon fing die Bestie ab, Feuer schoß aus seinen Augen, und der Kristallwolf zerschmolz.

Als die Kristallwölfe erkannten, wie gefährlich er war, ließen sie vom Eskimo ab und bildeten in aller Eile eine Front gegen den Hünen. Sie bissen zu, zerfetzten seine Kleidung, doch wenn ihre Eiskristallzähne auf das harte Metall trafen, aus dem Mr. Silvers Körper bestand, vermochten sie nicht einzudringen.

Mit unbeschreiblicher Kraft zerstörte Mr. Silver die Kristallkörper seiner Feinde, ohne daß sie ihn dabei gefährden konnten. Er wütete unter dieser schwarzen Brut.

Bald lebten nur noch wenige. Sie griffen nicht mehr an, sondern wandten sich zur Flucht.

Wenn sie erst mal im dichten Schneesturm verschwunden waren, würde Mr. Silver sie nicht wiederfinden. Er durfte sie nicht entkommen lassen, denn sie stellten eine große Gefahr für die Besatzung der Wetterstation dar.

Bisher waren Robert Grable und seine Männer von den Kristallwölfen verschont geblieben, aber das bedeutete nicht, daß sie der Station immer fernbleiben würden.

Vier Wölfe gab es noch. Mr. Silver schoß sie mit seinem Feuerblick ab, ehe sie sich in das undurchdringliche Weiß des Sturms retten konnten.

Dann eilte er zu dem Mann, den die Wölfe überfallen hatten. Der Eskimo erhob sich. Mr. Silver packte ihn und riß ihn mit sich auf den Iglu zu, den er entdeckt hatte.

Er fegte mit der Hand den graubraunen Fetzen zur Seite und schob den Geretteten durch die runde Öffnung in die Hütte aus Schnee und Eis.

Die Kapuze fiel vom Kopf des Eskimos, und langes, silbergraues Haar kam zum Vorschein. Das Gesicht war nicht mehr vermummt. Mr. Silver blickte verblüfft in ein Gesicht, das ihm bekannt war.

Er hatte keinen Mann gerettet, sondern eine Frau mit erhabenen Zügen, feingeschnittenem glattem Gesicht und goldgesprenkelten Augen.

Das war Cuca, die Mutter seines Sohnes!

***

Aus dem Feuerkegel trat Mago, der Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen. Das züngelnde rote Licht fiel hinter ihm zusammen wie ein achtlos weggeworfener Umhang.

Er trug ein braunes Lederwams, hatte eine granitgraue Haut und spitze Ohren. Er war hager und wirkte schwach, aber von seinem Äußeren durfte man sich nicht täuschen lassen.

Ihm standen Kräfte zur Verfügung, die man nicht unterschätzen durfte. Sein Blick wieselte über die aufgebrochenen Gräber. »Atax war hier!« zischelte er mit seiner schwarzen, gespaltenen Schlangenzunge.

»Er wollte Arma vernichten«, berichtete Metal.

Mago musterte die Zauberin feindselig. »Endlich wollte Atax einmal etwas tun, wogegen ich nichts einzuwenden hätte.«

»Du darfst in ihr keine Feindin sehen«, sagte Metal fest. »Sie steht nicht mehr auf Atax' Seite.«

»Weil er sie fallenließ.«

»Ich hatte auch so die Absicht, mich von ihm zu trennen«, sagte die Zauberin.

»Um dich uns anzuschließen?« fragte Mago lauernd.

»Ja«, log Arma.

»Endlich weißt du, wohin du gehörst«, sagte der Schwarzmagier zufrieden. »Es hat lange gedauert, bis du zur Einsicht kamst.«

»Laß uns die Vergangenheit vergessen«, schlug Metal vor. »Ziehen wir einen Schlußstrich. Du darfst ihr ihr Bündnis mit Atax nicht nachtragen, Mago. Wichtig ist nur, daß sie sich nun uns angeschlossen hat. Somit steht Atax ziemlich allein da.«

Mago hob die knöcherne Hand. »Vorsicht. Keine voreiligen Schlüsse. Atax kann Verbündete haben, die wir nicht kennen. Außerdem wird er in verstärktem Maße versuchen, sich mit den Grausamen 5 zusammenzutun.«

»Höllenfaust wird ihn abermals abweisen«, sagte Metal überzeugt. »Weil Atax ihm nämlich nichts zu bieten hat, was den Anführer der Grausamen 5 reizt.«

»Höllenfaust ist unberechenbar«, gab Mago zu bedenken. »Was er heute sagt, muß nicht unbedingt auch morgen Gültigkeit haben. Wenn es Atax gelingt, sich Höllenfausts Unterstützung zu sichern, kann das eine Menge Staub aufwirbeln.«

»Dann sollten wir Atax zuvorkommen«, meinte Metal.

Doch Mago schüttelte den Kopf. »Ich möchte mit den Grausamen 5 nichts zu tun haben. Man weiß bei ihnen nie, woran man ist. Ehe du dich's versiehst, fallen sie dir in den Rücken.«

»Das könnte dann doch auch Atax passieren«, sagte Metal.

»Natürlich. Er wird sich verdammt vorsehen müssen, wenn er sich mit ihnen einläßt.«

»Vielleicht braucht er deshalb das Höllenschwert«, sagte Arma.

Mago sah sie durchdringend an. Er hatte Mr. Silver das Höllenschwert gestohlen und es eine Zeitlang besessen. Als Atax ihm ein Bündnis vorschlug, erteilte er ihm eine glatte Abfuhr, worauf die Seele des Teufels dafür sorgte, daß Mago das Höllenschwert wieder verlor.

Seit damals waren sie sich spinnefeind.

»Wie war das?« fragte der Schwarzmagier. »Er will sich Mr. Silvers Höllenschwert holen?«

»Nicht Mr. Silvers«, stellte die Zauberin richtig. »Er will Farrac befreien, damit dieser ein Höllenschwert für ihn schmiedet.«

Mago kniff die Augen zusammen. »Weiß er denn, wo Farrac lebt?«

»Noch nicht, aber er wird es herausfinden.«

Mago warf Metal einen nervösen Blick zu. »Mit einem Höllenschwert könnte er Höllenfaust zum Bündnis zwingen. Das bedeutet, wir müssen verhindern, daß Atax den Schmied findet und befreit. Sonst bekommt er eine Waffe in die Hand, die ihn für uns zur tödlichen Gefahr macht.«

***

Cuca!

Mr. Silver war sichtlich überrascht. Er hatte angenommen, sie würde nicht mehr leben, und nun traf er sie hier, mitten in dieser Eiswüste.

Mit Yappoo konnte sie nicht unter einer Decke stecken, sonst wären die Kristallwölfe nicht über sie hergefallen. Was hatte die Mutter seines Sohnes hier zu suchen?

Der Ex-Dämon kam nicht dazu, ihr irgendwelche Fragen zu stellen, denn der verzweifelte Hilfeschrei eines Mädchens gellte durch den Iglu. Diesen Schrei mußte ein Opfer von Yappoo ausgestoßen haben!

Mr. Silvers Blick richtete sich auf die Öffnung in der Igluwand. Er sah die flachen Stufen, die nach unten führten, sah das unnatürlich blaue Licht, von dem die Höhle erhellt war, und griff nach dem Höllenschwert.

Er konnte nicht bei Cuca bleiben. Jemand brauchte dringend Hilfe, befand sich in Lebensgefahr. Der Ex-Dämon wußte nicht, ob Cuca noch da sein würde, wenn er zurückkam.

Er konnte sie nicht daran hindern, zu verschwinden, während er sich um den Seelensauger kümmerte. Er konnte nur hoffen, daß sie sich nicht aus dem Staub machte, während er dem Mädchen zu Hilfe eilte.

»Bleib hier!« rief er der Hexe zu. »Ich will mit dir sprechen!«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stürzte auf die Eisstufen zu. Wenige Augenblicke später war er in der unterirdischen Höhle verschwunden.

Grimmig zwang er dem Höllenschwert seinen Willen auf. Es mußte ihm gehorchen. Er sprang die Stufen hinunter und schaute sich suchend in dieser bizarren Eiswelt um.

»Yappoo!« rief er.

»Hilfe!« gellte die Mädchenstimme durch die unterirdische Eishöhle. »Er ist hier…! Er will mich…! Hilfe!«

»Yappoo!« schrie Mr. Silver aggressiv. »Ich habe deine Kristallwölfe vernichtet. Keinen einzigen habe ich am Leben gelassen!«

Der Seelensauger heulte wütend auf. Seine Stimme war magisch verstärkt. Sie prallte gegen einen über Mr. Silver hängenden Eiszapfen und brach ihn ab.

Der schwere Zapfen sollte Mr. Silver erschlagen. Da Yappoos schwarze Kraft mit im Spiel war, wäre das vermutlich möglich gewesen, aber der Ex-Dämon brachte sich mit einem weiten Satz in Sicherheit.

Der riesige Eiszapfen knallte hinter ihm auf den Boden und zersplitterte wie Glas.

»Hilfe! Hilfe!« schrie das verzweifelte Mädchen.

Der Ex-Dämon hetzte durch die Höhle. Yappoo schuf eine magische Wand, um den Hünen aufzuhalten. Mr. Silver sah sie nicht. Er prallte in vollem Lauf dagegen, war benommen.

Wütend schlug er mit dem Höllenschwert zu. Die unsichtbare Wand zerbrach klirrend. Daraufhin schoß Yappoo lange dünne Eislanzen auf den Ex-Dämon ab. Dagegen half die Silberstarre. Die Lanzen hieben gegen den Ex-Dämon und zersprangen in Hunderte von Stücken.

Bis jetzt hatte Mr. Silver den Seelensauger noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber er spürte, daß er dem dämonischen Feind schon sehr nahe war. Yappoo versuchte ihn auszuschalten, ohne sich zu zeigen. Er schien den offenen Kampf zu scheuen.

Immerhin hatte Mr. Silver die Kristallwölfe erledigt. Wer das schaffte, war gefährlich, deshalb wollte Yappoo den Eindringling nicht an sich heranlassen.

Blaues Licht zuckte vor Mr. Silver auf, und im selben Moment spaltete sich das Eis unter seinen Füßen. Der Ex-Dämon verlor den Halt.

Er konnte nicht verhindern, daß er in die dunkle, bodenlose Eisspalte stürzte.

***

Farrac war ein Riese, grauenerregend, furchteinflößend - ein Monster mit weißen Augen, dicken gelben Hörnern und einem grauen Rüssel im roten Gesicht.

Er hatte gewaltige Muskeln und wirkte so kraftstrotzend, daß man ihm zutrauen konnte, die Hölle aus den Angeln zu heben. Er trat vor die Schmiede, in der sich der Amboß des Grauens befand, und wandte sich Loxagon zu.

»Ich wußte, daß du irgendwann zu mir kommen würdest«, sagte er.

Loxagons Höllenheer lagerte in der Nähe. Er hatte den Schmied nur mit Shibba und Massodo aufgesucht.

Obwohl Loxagons Ruf bis zu Farrac vorgedrungen war, schien dieser ihn nicht zu fürchten, aber er begegnete dem Sohn des Teufels mit Respekt.

»Man hört sehr viel von dir«, sagte Farrac. »Es gibt in der Hölle nur einen Namen, der bekannter ist als der deine.«

»Asmodis«, sagte Loxagon hart.

»Ist er tatsächlich dein Vater?«

»Möchtest du das Mal sehen, das beweist, daß ich sein Sohn bin?« fragte Loxagon zurück.

Der Schmied schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.«

»Man sagte mir, du wärst in der Lage, ein Schwert zu schmieden, das eines Teufelssohns würdig ist.«

»Wer hat das gesagt?« wollte Farrac wissen.

»Massodo«, sagte Loxagon und wies auf den buckligen Schwarzblütler.

Obwohl Massodo seinem Herrn noch nie schlecht geraten hatte, wurde er für Shibba allmählich zum Dorn im Auge. Ihrer Ansicht nach hatte Massodo zu großen Einfluß auf Loxagon.

Vor jeder großen Entscheidung zog Loxagon den Buckligen zu Rate, während er an Shibbas Meinung nicht interessiert war. Er hörte sich fast nie an, was sie zu sagen hatte, selbst wenn es noch so klug war. Massodos Rat zählte stets mehr als ihrer, und das wollte sie auf die Dauer nicht ertragen. Seit geraumer Zeit überlegte sie sich, wie sie Massodo kaltstellen könnte.

Natürlich durfte Loxagon dieses Spiel nicht durchschauen, sonst war sie erledigt. Aber wenn sie es geschickt anstellte, würde Loxagon dem buckligen Schwarzblütler sein Vertrauen entziehen und mehr auf ihren Rat hören.

Shibba war eine sehr ehrgeizige Dämonin. Loxagons Gefährtin zu sein, genügte ihr nicht. Sie wollte Einfluß nehmen auf die Geschehnisse, wollte Loxagon, den großen Heerführer, heimlich lenken.

»Es stimmt, was Massodo behauptet«, sagte der Schmied. Er führte Loxagon, Shibba und Massodo in die Schmiede.

In der Esse prasselte ein Feuer, wie nur Farrac es entfachen konnte, und zum erstenmal sah Loxagon den Amboß des Grauens, in dem sich geheimnisvolle Kräfte befanden, wie Farrac erklärte.

Der Schmied zeigte Loxagon eine Reihe von Schwertern. Jedes hatte eine andere Form. Alle waren auf dem schwarzen Amboß geschmiedet worden und hatten seine Kraft in sich aufgenommen.

Loxagon prüfte die Waffen gewissenhaft. Er nahm sie in die Hand und führte blitzschnelle Hiebe gegen einen unsichtbaren Feind. Die Klinge surrte jedesmal wirbelnd durch die Luft.

So ging Loxagon die Reihe durch und kehrte dann zu jenem Schwert zurück, das als viertes auf dem steinernen Tisch lag.

»Hast du deine Wahl getroffen?« fragte Farrac.

Loxagon hob die Waffe und sah sie sich genau an.

»Du hast dich für mein bestes Schwert entschieden«, sagte Farrac anerkennend.

Die Schneide war ungemein scharf, und die Klinge bog sich leicht nach oben. Der Griff bot Platz für zwei Hände.

»Keine andere Waffe hätte ich dir empfohlen«, sagte der Schmied.

Loxagon warf Massodo einen fragenden Blick zu.

Schon wieder Massodo, dachte Shibba wütend.

Der Dämon mit den Raubkatzenaugen nickte. »Farrac hat es für dich geschmiedet, ohne es zu wissen«, sagte er.

»Aber ich spüre, daß es nicht starr genug ist«, sagte Loxagon.

»Es ist ein sehr starkes Schwert«, sagte der Schmied.

»Aber es ist noch nicht das, was ich will«, entgegnete Loxagon.

Der Schmied nickte. »Ich weiß, was du haben möchtest. Es soll eine Waffe sein, die es nirgendwo sonst gibt. Du willst ein Höllenschwert besitzen. Ein Schwert, das lebt, das denkt, das fühlt, das dir gehorcht.«

»Ja, genau das will ich!« rief Loxagon leidenschaftlich aus.

Farrac wies auf das Schwert, das Loxagon in der Hand hielt. »Ich könnte es zu einer solchen Waffe machen, aber dazu brauche ich das Herz eines Dämons.«

»Irgendeines Dämons?« fragte Loxagon.

»Es müßte das Herz einer ganz speziellen Dämonenart sein«, antwortete Farrac. »Sie leben im Teufelswald, sind ungewöhnlich stark, aber sie haben aus einem unerfindlichen Grund kein Vertrauen zu ihrer Kraft, deshalb leben sie in gut getarnten Verstecken und sind kaum zu finden.«

»Ich werde einen von ihnen finden, töten und dir sein Herz bringen«, sagte Loxagon zuversichtlich.

Farrac schüttelte den Kopf. »Sowie du den Fuß in ihren Wald setzt, ziehen sie sich so weit zurück, daß du sie unmöglich aufstöbern kannst.«

»Was muß ich tun, um an ein solches Herz zu kommen?« wollte Loxagon ungeduldig wissen.

»Du kannst gar nichts tun«, erwiderte der Schmied. »Diese feigen Dämonen, die sich ihrer ungeheuren Stärke nicht bewußt sind, zeigen sich nur einem Mädchen, denn Mädchen halten sie für schwächer, als sie es sind. Wenn ein Mädchen genug Mut besitzt, kann es den Dämon für dich töten und mir sein Herz bringen.«

Shibba sah eine Möglichkeit, sich in den Vordergrund zu drängen. Endlich konnte sie etwas für Loxagon tun, wozu Massodo nicht imstande war.

»Ich werde für dich in den Teufelswald gehen«, sagte die wilde Dämonin entschlossen. »Und ich werde dir das Herz bringen, Loxagon.«

***

Gellendes Gelächter brandete gegen die Wände der riesigen Eishöhle. Yappoo war es gelungen, Mr. Silver auszutricksen, ohne sich zu zeigen.

Marya, die so sehr auf Hilfe gehofft hatte, zerbrach innerlich an dieser Wendung. Sie stand schräg hinter Yappoo, hatte gesehen, wie sich das Eis unter Mr. Silver aufgetan hatte und wie dieser in die Spalte gestürzt war.

Reaktionsschnell hatte der Ex-Dämon das Höllenschwert hochgerissen. Mit beiden Händen hielt er es fest. Seine Finger umschlossen die Klinge und den Griff. Da das Schwert länger als die Spalte breit war, ragte es links und rechts darüber hinaus. Es bildete eine Art Quersprosse, an der Mr. Silver hing und hin und her pendelte.

Als Yappoo erkannte, daß der Ex-Dämon den Sturz in die eisige Tiefe verhindern konnte, brüllte er seine Wut heraus. Seine Haut wurde noch faltiger. Tiefe Runzeln bedeckten sein Gesicht. Seine spitzen Zähne schienen größer zu werden, und seine gelben Augen traten noch weiter hervor.

Marya wollte sich in Sicherheit bringen. Sie dachte, er würde sie jetzt nicht beachten und rannte an ihm vorbei, doch seine Faust traf sie und schleuderte sie zwischen zwei Eissärgen zu Boden.

Sie schlug so hart mit dem Kopf auf, daß sie die Besinnung verlor. Yappoo kümmerte sich nicht weiter um sie. Jetzt war es ihm nur noch wichtig, Mr. Silver auszuschalten.

Er aktivierte neue magische Kräfte.

Sie sollten die Eisspalte schließen. Die zusammenrückenden Wände sollten den Ex-Dämon zermalmen oder wenigstens für immer festhalten.

Sofort leuchteten die Eiswände neben Mr. Silver hellblau auf, doch die Kraft, die Yappoo aussandte, reichte nicht aus, um die Wände zu bewegen.

Der Seelensauger konnte das nicht verstehen. Er verstärkte die Kraft, doch auch damit bewirkte er nichts. Das Höllenschwert neutralisierte die blauen Impulse.

Der Seelensauger stürmte vorwärts. Mr. Silver schwang sich hoch, und Yappoo stieß ihn mit einem kraftvollen Tritt wieder nach unten. Dann rammte er seine Stiefel auf Mr. Silvers Finger.

Es gelang ihm, daß Mr. Silvers linke Hand abrutschte. Der Ex-Dämon pendelte nun noch an einem Arm. Dadurch rutschte das Höllenschwert hin und her.

Wenn es vom Rand der Eisspalte abglitt, würde Mr. Silver doch noch in die Tiefe stürzen. Der Ex-Dämon wehrte Yappoos Angriffe mit seiner Silbermagie ab.

Schon längst hatte der Seelensauger begriffen, daß er es mit keinem Menschen zu tun hatte. Es fiel ihm nicht schwer, zu erraten, daß Mr. Silver ein abtrünniger Dämon war.

Dämonen, die die Fronten wechselten, waren ihm seit jeher verhaßt. Er verstärkte seine Bemühungen, den Hünen auszuschalten, aber der Ex-Dämon stieß ihn mit einer kraftvollen Magieattacke weit zurück, hielt sich wieder mit beiden Händen fest und schwang sich rascher hoch, als es der Seelensauger verhindern konnte.

Yappoo stieß grelle Wutschreie aus. Er zog sich zurück. Mr. Silver folgte ihm. Er jagte den Seelensauger durch die riesige Eishöhle, doch es gelang ihm nicht, ihn zu stellen.

Jedesmal wenn er dachte, nun hätte er ihn, fand Yappoo wieder eine Möglichkeit, ihm zu entwischen. Es war ein unschätzbarer Vorteil für den Seelensauger, daß er sich in seiner Höhle hervorragend auskannte.

Und der Alte war ungemein schnell!

Jetzt kam der Ex-Dämon auf Armeslänge an ihn heran. Er schlug sofort mit dem Höllenschwert zu. Der Hieb wurde von Eiszapfen abgelenkt. Dadurch streifte die Klinge den Fliehenden nur.

Dennoch brüllte Yappoo gepeinigt auf. Er rannte noch schneller, hechtete durch ein kreisrundes Loch und war nicht mehr zu sehen. Doch so leicht wollte Mr. Silver es ihm nicht machen.

Ohne zu wissen, was sich hinter dem Loch befand, hechtete auch er hindurch. Er krümmte den Rücken, nahm den Kopf zur Seite und rollte ab.

Rechts tauchte Yappoo auf. Mit hochgerissenen Armen wollte er sich auf den Ex-Dämon stürzen. Mr. Silver hatte gerade noch Zeit, die Schwertspitze gegen den Seelensauger zu richten.

Yappoo erkannte die Gefahr und drehte sich. Er konnte aber nicht verhindern, daß ihn das Höllenschwert verletzte. Sein Schrei war markerschütternd, und schwarzes Dämonenblut tropfte auf das blau leuchtende Eis.

Mr. Silver sprang auf. Er wollte Yappoo den Rest geben. Kraftvoll holte er mit dem Höllenschwert aus. Yappoo sah die klaffende Wunde, sah sein Blut und begriff, daß ihm mit Mr. Silver ein Gegner gegenüberstand, dem er nicht gewachsen war.

Hinzu kam, daß dieses Schwert ihn auf erschreckende Weise geschwächt hatte. Er wollte die verbliebene Kraft dazu benutzen, um sich mit einem weiten Magiesprung in Sicherheit zu bringen.

Mr. Silver schlug zu.

Yappoo sprang!

Die Luft flimmerte, und als das Höllenschwert den Seelensauger fast erreicht hatte, war Yappoo der Sprung über die magische Brücke gelungen.

Die schwarze Waffe surrte ins Leere. Yappoo war verschwunden.

***

Die Telefone läuteten weiter, doch Tucker Peckinpah nahm keinen Hörer mehr ab.

»Niemand zu Hause!« sagte ich grinsend.

Der Industrielle fragte, ob er seine Zigarre in den Aschenbecher legen dürfe. Ich hatte nichts dagegen. Anschließend hob er sofort wieder die Hände.

»Was haben Sie mit Cruv gemacht, Tony?« wollte er wissen.

Marbu wollte ihn schocken, deshalb sagte ich: »Umgelegt habe ich ihn.«

Betroffenheit breitete sich über die Züge des sechzigjährigen Mannes. »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie so weit gehen würden«, sagte er erschüttert. »Und… Tuvvana?«

»Die lebt auch nicht mehr«, antwortete ich eisig. »Ist nicht schade um die beiden. Zwei so halbe Portionen…«

»Sie haben Sie geliebt, Tony«, sagte Peckinpah heiser. »Sie hätten sich für Sie in Stücke reißen lassen.«

»Für den anderen Tony Ballard«, stellte ich richtig. »Nicht für mich.«

»Warum mußten Sie sie töten?«

»Marbu hatte seinen Spaß daran.«

Der Industrielle blickte gefaßt auf den Colt in meiner Hand. »Werden Sie nun auch mich erschießen?«

»Später… vielleicht. Fürs erste werden Sie mich begleiten.«

»Wohin?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Ich habe ein neues Haus. Ich möchte es Ihnen zeigen«, erwiderte ich. »Wenn Sie artig sind, dürfen Sie sogar telefonieren - mit Ihrem Anwalt Dean McLaglen. Sie werden ihm mitteilen, daß ich 100 Millionen Pfund Lösegeld für Sie haben will.«

»Soviel Geld kann nicht einmal ich flüssigmachen.«

»McLaglen wird es können, sonst schicke ich Sie ihm scheibchenweise ins Haus«, sagte ich gefühlsroh. »Gehen wir. Ich möchte nicht länger als nötig hierbleiben. Das Klingeln der Telefone ist mir lästig. Sie sind ein vielbegehrter Mann. Wenn Sie wollen, daß das noch eine Weile so bleibt, dürfen Sie sich keine Dummheiten einfallen lassen. Ich hoffe, wir verstehen uns, Partner.«

Ich hatte ihn immer Partner genannt, doch nun hatte dieses Wort einen ganz anderen Klang.

Er kam um seinen großen Schreibtisch herum, und mir fiel in seinen Augen ein merkwürdiges Blitzen auf. Er fühlte sich noch nicht geschlagen, obwohl ich ihn mit dem Diamondback in Schach hielt.

Was nährte seinen Optimismus? Dachte er, mir doch noch ein Bein stellen zu können?

Marbu wartete darauf, daß er sich dazu hinreißen ließ, denn dann hätte die schwarze Kraft in mir einen hinlänglichen Grund gehabt, ihn auf der Stelle zu töten.

»Es wird nichts aus dem, was Sie sich da ausrechnen, Peckinpah«, sagte ich, um ihm die Hoffnung zu nehmen. »Ich werde Sie keine Sekunde aus den Augen lassen!«

Marbu registrierte plötzlich etwas!

Außer Tucker Peckinpah und mir befand sich noch jemand im Raum!

Mir war das nicht aufgefallen, aber jetzt merkte ich es!

Jemand befand sich hinter mir! Ein gefährlicher Feind! Ein Feind, vor dem sich sogar Marbu in acht nehmen mußte. Deshalb dieses merkwürdige Blitzen in Peckinpahs Augen.

Ich hatte etwas übersehen!

Ich hatte jemanden übersehen!

Verdammt, wer war das hinter mir?

Ich fuhr herum, und dann wußte ich es.

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits!

***

Yappoo hatte es geschafft. Verletzt war er entkommen, aber vielleicht hatte das Höllenschwert sein Blut vergiftet, dann würde er doch noch elend zugrunde gehen.

Der Ex-Dämon schob das Höllenschwert in die Lederscheide und suchte das Mädchen, dessen verzweifelte Schreie ihn in diese unterirdische Eishöhle geholt hatten. Erst jetzt sah er, welch gigantische Ausmaße die Höhle hatte.

Die Wände glitzerten wie gewaltige Zerrspiegel, und Mr. Silver mußte immer wieder bizarren Gebilden ausweichen, unter Eiszapfen hindurchschlüpfen und sich zwischen Eissäulen hindurchzwängen.

Als er die Särge entdeckte, zuckten seine Wangenmuskeln, und er bedauerte noch mehr, es nicht geschafft zu haben, Yappoo hier zur Strecke zu bringen.

Mit finsterer Miene ging er von Sarg zu Sarg. Zwischen zweien entdeckte der Ex-Dämon das unbekannte Mädchen, das Yappoos nächstes Opfer hätte werden sollen.

Er weckte sie. Sie schlug verwirrt die Augen auf, und er fragte sie nach ihrem Namen. »Sie brauchen sich nicht mehr zu fürchten«, sagte Mr. Silver dann beruhigend. »Yappoo ist nicht mehr hier.«

»Haben Sie ihn… getötet?« fragte Marya stockend.

»Leider nein, aber ich habe ihn in die Flucht geschlagen.«

»Er wird wiederkommen.«

»Er ist verletzt. Er hat jetzt andere Sorgen«, sagte Mr. Silver und half dem Mädchen, aufzustehen. Sie erzählte ihm mit zitternder Stimme, was sie erlebt hatte.

Der Ex-Dämon strich ihr das strohblonde Haar aus dem hübschen Gesicht und sagte: »Es ist vorbei, Marya. Sie werden bald wieder zu Hause sein.«

Er geleitete sie zu der Treppe aus Eis, die aus der Höhle führte. Daß Cuca noch da war, nahm er nicht an.

Während sie die Stufen hinaufstiegen, erklärte der Ex-Dämon mit Worten, die Marya glauben mußte, weshalb er hierher gekommen war. Sie stellte keine Fragen, hörte nur zu, und sie bezweifelte kein einziges Wort. Was hatte ein schwaches Mädchen auch Mr. Silvers Hypnose entgegenzusetzen?

Als sie den Iglu betraten, staunte der Ex-Dämon, denn Cuca hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er erfuhr von ihr, was ihr Arma auf Coor anzutun versucht hatte, und daß Atax versprochen hatte, die Zauberin dafür zur Verantwortung zu ziehen.

Mr. Silver konnte das nur recht sein. Je weniger Feinde es gab, desto lieber war es ihm. Er kämpfte nicht, weil es ihm Spaß machte, sondern weil es sein mußte.

Viel lieber wäre es ihm gewesen, in Frieden leben zu können, inmitten guter Freunde.

Doch seinen besten Freund hatte er so gut wie verloren…

»Was ist mit Yappoo?« wollte Cuca wissen.

»Ich habe ihn zwar verletzt, aber er konnte sich in Sicherheit bringen«, berichtete der Ex-Dämon. »Vielleicht ist die Wunde so tief, daß er bald daran zugrunde geht.«

»Kann sein, daß du nie mehr von ihm hörst«, sagte die Hexe. »Es wäre aber auch möglich, daß er vom Brunnen der Umkehr weiß, dann wird er ihn aufsuchen und von seinem Wasser trinken. Er wird wieder gesund werden und sich an dir rächen.«

Mr. Silver sah Cuca verblüfft an. Sie konnte sich an den Brunnen auf Haspiran erinnern. Er hatte ihn vergessen gehabt, doch auf einmal wußte er wieder alles, was mit diesem Zauberbrunnen zusammenhing.

Cuca hatte recht. Wenn Yappoo den Weg zum Brunnen der Umkehr einschlug, würde er wahrscheinlich bald wieder von ihm hören. Aber es gab viele Gefahren auf Haspiran, dem Zwischenreich-Kontinent.

Deshalb würde es dem verletzten Seelensauger nicht leichtfallen, das begehrte Ziel zu erreichen. Und er durfte nicht mit leeren Händen kommen, denn der Brunnen der Umkehr wurde von Aterbax bewacht. Wer vom Zauberwasser trinken wollte, mußte dafür bezahlen.

Mit einer Dämonenseele - das war der Preis.

Würde Yappoo die Kraft haben, all diese Hindernisse zu meistern? Nur wenn er sie zu überwinden vermochte, würde er zurückkommen. Schaffte er es nicht, würde er auf der Strecke bleiben.

Draußen tobte immer noch der Schneesturm. Mr. Silver zog seine zerrissene Jacke aus und forderte Marya auf, sie anzuziehen. Sie schlüpfte hinein und schloß den Reißverschluß.

»Danke«, sagte sie mit einem warmen, innigen Blick. Sie schloß den morschen Deckel der eisenbeschlagenen Truhe und setzte sich darauf.

Der Dämonen-Iglu bot ihnen Schutz vor dem Sturm. Sie würden warten müssen, bis seine Kraft nachließ, denn solange er wie jetzt wütete, würden sie mit dem Schlitten nicht weit kommen.

Der Ex-Dämon musterte die Hexe mißtrauisch. »Was hattest du hier zu suchen? Was wolltest du von Yappoo? Du hattest doch nicht etwa die Absicht, ihn zu bekämpfen?«

»Nicht direkt«, sagte die schöne Hexe mit dem silbergrauen Haar.

»Was heißt das, nicht direkt?« wollte Mr. Silver wissen.

Cuca zuckte mit den Schultern. »Mir war Yappoo gleichgültig.«

Der Ex-Dämon nickte grimmig. »Natürlich. Du warst mit seinem Treiben einverstanden. Schließlich bist du eine Hexe.«

»Es gab mal eine Zeit, da hat dich das nicht gestört«, erwiderte Cuca.

»Damals dachte ich, dich zum Guten bekehren zu können. Du warst wankelmütig und unschlüssig. Ich dachte, dich mitziehen zu können, aber deine Angst vor Asmodis war zu groß. Deshalb stelltest du dich wieder auf die schwarze Seite.«

Es blitzte wild in Cucas goldgesprenkelten Augen. »Na schön, ich war wankelmütig und feige. Aber mein Entschluß ersparte mir eine Begegnung mit Mago, dem Jäger der abtrünnigen Hexen. Mir ist mein Leben wichtiger als irgendwelche Ideale!«

»Du hast dich von mir abgewandt, hast dich zurückgezogen, ohne mir zu sagen, daß du ein Kind von mir erwartest«, sagte Mr. Silver vorwurfsvoll. »Du hast dieses Kind im Sinne der Hölle erzogen.«

»Ich habe es vor allem in meinem Sinn erzogen.«

»Im Sinne des Bösen!« knurrte Mr. Silver. »Das war nicht richtig, Cuca. Das werde ich dir nie verzeihen. Du bist eine Feindin. Ich sollte die Gelegenheit wahrnehmen und dich unschädlich machen.«

Die Hexe erforschte neugierig das Gesicht des Ex-Dämons. »Könntest du das wirklich tun? Ich bin immerhin die Mutter deines Sohnes.«

»Du weißt ja nicht einmal, wo er lebt.«

»Vielleicht weiß ich es doch«, sagte Cuca.

»Warum sagst du es mir nicht?« wollte Mr. Silver wissen.

»Weil dieses Geheimnis meine Lebensversicherung ist«, antwortete die Hexe ehrlich. »Solange du den Namen deines Sohnes nicht kennst und nicht weißt, wo er sich befindet, wirst du mir nichts tun.«

Mr. Silver kniff die perlmuttfarbenen Augen zusammen. »Ich könnte dich zwingen, zu reden.«

»Du weißt, daß du das nicht kannst, sonst hättest du es schon getan«, entgegnete die Hexe.

»Ich könnte dir mit dem Höllenschwert so stark zusetzen, daß du dein Schweigen brechen müßtest!«

»Es würde dir widerstreben, der Mutter deines Sohnes so etwas anzutun«, behauptete Cuca. »Ich kenne dich wahrscheinlich besser als du dich selbst. Die Zeit mit dir war schön, Silver.«

»Uns verbindet nichts!« stieß Mr. Silver unwillig hervor. »Aber auch gar nichts, Cuca!«

»Ich war gern mit dir zusammen, Silver«, sagte die Hexe. »Wenn du wolltest, könnte es wieder so wie damals werden.«

Der Ex-Dämon sah sie entgeistert an. »Das meinst du doch nicht im Ernst.«

Cuca lächelte hintergründig. »Ich bin immer noch wankelmütig. Möchtest du nicht noch einmal versuchen, mich zum Guten zu bekehren?«

»Ich habe schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, dich der schwarzen Macht entreißen zu können«, sagte Mr. Silver.

»Das war nicht richtig. Du solltest dich wieder darum bemühen.«

»Wozu?« fragte der Ex-Dämon kühl. »Du würdest ja doch nur wieder umfallen.«

»Vielleicht diesmal nicht. Es wäre doch möglich, daß es mir mit deiner Hilfe gelingt, mein Leben zu ändern.«

Mr. Silver sah sie ungläubig an. »Diese Absicht hast du nicht wirklich.«

»Laß mich dir meinen guten Willen beweisen, Silver«, bat Cuca. »Vielleicht werde ich dich diesmal nicht enttäuschen. Laß uns den Weg, der vor uns liegt, wieder gemeinsam beschreiten.«

Mr. Silvers Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was soll das, Cuca?« fragte er unfreundlich. »Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinaus willst.«

»Das habe ich doch bereits gesagt. Ich will wieder mit dir zusammen sein.«

Der Ex-Dämon lachte. »Auf der Seite des Guten? Jenseits der Hölle? Du?«

»Warum nicht?«

»Hast du auf einmal keine Angst mehr vor Asmodis?«

»Ich bin reifer geworden«, sagte Cuca.

»Und was ist mit Mago, dem Jäger der abtrünnigen Hexen?« fragte Mr. Silver. »Fürchtest du nicht mehr, ihm zu begegnen? Als Feindin, meine ich.«

»Ich bin sicher, du würdest mich vor ihm beschützen«, sagte die Hexe.

»Angenommen, ich würde darauf eingehen«, sagte der Ex-Dämon. »Würdest du mir dann alles über meinen Sohn erzählen?«

»Eines Tages - vielleicht«, gab Cuca ausweichend zurück. »Ja, das wäre möglich.«

»Und was ist mit Roxane?« fragte Mr. Silver. »Denkst du, sie wäre bereit, mich mit dir zu teilen?«

Ein leidenschaftliches Feuer loderte in Cucas Augen. »Ich wäre nicht bereit, dich mit ihr zu teilen, Silver. Du müßtest dich von ihr trennen.«

Der Hüne lachte rauh. »Du bist verrückt. Du weißt, daß ich so etwas nie tun würde.«

»Ich habe ältere Rechte auf dich«, sagte Cuca scharf. »Und wir haben zusammen einen Sohn.«

»Trotzdem werde ich mich niemals von Roxane trennen. Ich liebe sie.«

Cuca starrte den Ex-Dämon angriffslustig an. »Ich will dich wiederhaben, Silver. Ich habe bisher stets alles bekommen, was ich haben wollte.«

»Was hast du vor?« entgegnete der Ex-Dämon frostig. »Wie ich dich kenne, versuchst du irgendeine Gemeinheit auszuhecken. Ich warne dich, Cuca. Wenn du mir einen üblen Streich spielst, vergesse ich, daß du die Mutter meines Sohnes bist…«

Die Hexe lächelte entwaffnend. »Nicht drohen, Mr. Silver. Erstens mag ich das nicht, und zweitens verfängt es bei mir nicht. Du wirst mir gehören, denn ich habe dir mehr als Roxane zu bieten. Zum Beispiel das Wissen um deinen Sohn. Aber das ist noch nicht alles. Ich habe mir noch einen Trumpf verschafft.«

Mr. Silver sah Cuca ärgerlich an. »Ich sollte dir wirklich den Hals umdrehen! Weiß der Teufel, warum ich es nicht tue!«

»Du hast gute Gründe, es nicht zu tun«, entgegnete Cuca lächelnd. »Du wolltest vorhin wissen, weshalb ich hierherkam. Ich will es dir verraten: Aus demselben Grund wie du.«

Der Ex-Dämon riß die Augen auf. »Yappoos Plan!« entfuhr es ihm.

»Erraten«, gab Cuca zu. »Ich kam nicht her, um Yappoo zu bekämpfen, sondern um ihn zu - bestehlen.«

»Und? Hast du es getan?«

»Selbstverständlich«, sagte Cuca.

»Wo ist der Plan?« wollte Mr. Silver aufgeregt wissen.

»Ich trage ihn bei mir«, antwortete die Hexe.

»Was willst du damit? Für dich ist er wertlos«, sagte Mr. Silver.

»Oh, so sehe ich das nicht«, widersprach ihm Cuca. »Der Plan hat für mich sogar einen unschätzbaren Wert.«

»Du besitzt weder das Höllenschwert noch das goldene Ornament, das man benötigt, um die Stelle zu finden, wo Loxagon begraben liegt.«

»Höllenschwert und Ornament befinden sich in deinem Besitz«, erwiderte Cuca. »Und du brennst darauf, zu erfahren, wo sich Loxagons Grab befindet, denn das schwarze Schwert gehorcht nur demjenigen bedingungslos, der seinen Namen kennt. Und diesen erfährst du wiederum nur, wenn du das Schwert in Loxagons Grab stößt.«

»Ja, ja«, sagte Mr. Silver unwillig. »Das weiß ich alles. Deshalb wirst du mir jetzt den Plan aushändigen, den du gestohlen hast.«

Cuca hob den Kopf. »Was würdest du tun, wenn ich ihn dir nicht geben würde? Würdest du mich dann töten?«

»Ich würde nicht zögern, Gewalt anzuwenden«, sagte Mr. Silver rauh. Er streckte der Hexe die Hand fordernd entgegen. »Also her damit, und du ersparst dir viel Ärger.«

Er war einigermaßen überrascht, als er sah, daß Cuca nicht zögerte. Sie griff in ihre zerfetzte Jacke und brachte das bemalte Jutestück zum Vorschein - den Plan!

Endlich hatte ihn Mr. Silver.

Ungeduldig entriß er ihn der Hexe. Er warf einen kurzen Blick darauf und zerbiß dann einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Du falsche Schlange!« zischte er. »Denkst du, du kannst mich hereinlegen? Das ist nur der halbe Plan!«

»Ich wußte, daß es dir sofort auffallen würde«, sagte Cuca belustigt.

»Gib mir auch die zweite Hälfte!« verlangte der Ex-Dämon hart.

»Die existiert nicht mehr«, erwiderte die Hexe.

»Was willst du damit sagen?« fuhr Mr. Silver sie an.

»Ich habe sie verbrannt«, sagte Cuca gleichmütig.

»Verbrannt?« schrie der Hüne. »Bist du wahnsinnig?«

»Ich habe die andere Hälfte des Plans vernichtet, nachdem ich mir jede Einzelheit davon eingeprägt hatte«, sagte Cuca. »Diese eine Hälfte ist für dich wertlos. Wenn du Loxagons Grab finden willst, mußt du auch meine Hälfte haben, und die bekommst du nur, wenn du meine Bedingungen erfüllst.«

»Oh«, stieß der Ex-Dämon wutschnaubend hervor. »Oh, ich könnte dich umbringen!«

»Tu's doch«, sagte Cuca triumphierend. »Da erfährst du zwei Dinge mit Sicherheit niemals: den Namen deines Sohnes und den Namen des Höllenschwerts!«

***

Roxane! Ich war verwirrt. Damit, daß sie bei Tucker Peckinpah sein würde, hatte ich nicht gerechnet. Ich befand mich in einer äußerst brenzligen Situation.

Guter Rat war in diesem Augenblick teuer, denn Marbu hatte den Zauber der weißen Hexe zu fürchten. Die schwarze Kraft war erst im Begriff, mich umzudrehen. Das bedeutete, daß ich gegen Roxane noch keine dämonischen Kräfte einsetzen konnte. So weit war ich noch nicht.

Rasch ließ ich den Revolver sinken, damit sie nichts gegen mich unternahm. Sie sah mich mit ihren grünen Augen traurig an. Wie alle meine Freunde bedauerte auch sie die Entwicklung der Dinge.

Ich durfte sie nicht reizen, mußte so tun, als gäbe ich mich geschlagen.

Hinter meiner Stirn überschlugen sich die Gedanken. Verdammt, wie kam ich aus dieser Klemme nur wieder raus? Würde es etwas nutzen, wenn ich mich auf Marbu ausredete?

Ich mußte Roxane täuschen, mußte sie glauben machen, daß die schwarze Vergiftung in mir noch nicht so weit fortgeschritten war, wie es tatsächlich der Fall war.

Ich blinzelte verwirrt, als würde mich Marbu für einen Moment loslassen. »Roxane«, sagte ich überrascht. Es sollte auch ein wenig erfreut klingen, und ich glaube, ich bekam das ganz gut hin. Aber ich übertrieb es nicht, damit mich die Hexe aus dem Jenseits nicht durchschaute.

Knisternde Spannung breitete sich im Raum aus. Nach wie vor läuteten die Telefone. Eigentlich hätte Tucker Peckinpah den Großalarm abblasen können, denn sie hatten mich ja erwischt, aber er zögerte noch damit.

»Ich… ich habe Tuvvana und Cruv nicht wirklich getötet!« beeilte ich mich zu sagen.

»Warum hast du es dann behauptet?« wollte Roxane wissen.

Ich zuckte hilflos und verlegen mit den Schultern. »Marbu«, sagte ich nur. Das erklärte alles. »Ich muß in letzter Zeit immer öfter tun, was die schwarze Kraft von mir verlangt.«

Wenn ich das Wort öfter weggelassen hätte, hätte das schon eher der Wahrheit entsprochen, denn Marbu hatte die Befehlsgewalt ganz übernommen. Ich hatte keinen eigenen Willen mehr.

»Jetzt, wo ich dich sehe, Roxane, habe ich wieder einen hellen Moment«, log ich, und ich hoffte, daß mir die weiße Hexe glaubte.

»Diese Gelegenheit müssen wir nutzen«, sagte Tucker Peckinpah und kam näher.

Marbu rechnete sich sofort Chancen aus!

»Wir wollen Ihnen helfen, Tony«, sagte der Industrielle.

Komm noch ein Stück näher, dachte ich. Tu mir den Gefallen!

»Denken Sie, ich will nicht, daß mir geholfen wird?« erwiderte ich verzweifelt. »Mehrmals wollte ich schon nach Hause gehen und meine Freunde um Hilfe anflehen. Ich befand mich einige Male bereits auf dem Heimweg, doch Marbu zwang mich immer wieder, umzukehren. Ich komme gegen diese verfluchte Kraft nicht an. Sie ist zu stark für mich.«

Tucker Peckinpah machte noch einen Schritt.

»Gib mir deine Waffe, Tony!« verlangte Roxane.

Jetzt war es wieder gut, daß sich geweihte Silberkugeln im Colt Diamondback befanden, denn man konnte es drehen und wenden, wie man wollte - Roxane hatte dem Bösen abgeschworen und stand auf der Seite des Guten, aber sie hatte schwarzes Blut in ihren Adern!

Folglich konnte sie geweihtes Silber nur sehr schlecht vertragen!

Ich spielte den Verwirrten.

»Den Revolver, Tony!« forderte die Hexe aus dem Jenseits.

»Ach so, ja«, sagte ich.

Tucker Peckinpah kam noch einen Schritt näher. Das war der entscheidende Schritt. Der Industrielle legte mir in väterlicher Freundschaft die Hand auf die Schulter.

Das war sehr entgegenkommend von ihm. Und ganz in meinem Sinne.

»Wir werden diese Schwierigkeiten mit vereinten Kräften meistern, Tony«, sagte er, um mir Mut zu machen.

»Ja«, gab ich ernst zurück. »Das hoffe ich.«

Und dann handelte ich.

***

Zwei Stunden wütete der Schneesturm, dann ließ seine Kraft nach. Mr. Silver verließ den Iglu des Seelensaugers und holte den Hundeschlitten.

Die Tiere erhoben sich und schüttelten den Schnee von ihren dichten Fellen. Nach wie vor war ihnen die Ausstrahlung des Höllenschwerts nicht geheuer, aber sie wußten, daß sie die Kristallwölfe nicht mehr fürchten mußten.

Der Ex-Dämon lenkte die Polarhunde zum Iglu und holte Marya und Cuca heraus. Die Hexe lächelte triumphierend. Es gefiel ihr, Mr. Silver in der Hand zu haben.

Er würde tun müssen, was sie von ihm verlangte. Natürlich zerbrach sich Mr. Silver den Kopf darüber, wie er Cuca austricksen konnte, und er versuchte, sich in ihre Gedanken einzuschalten, doch Cuca schirmte sich gut ab. Vor allem an ihr kostbares Wissen ließ sie Mr. Silver nicht heran.

Der Ex-Dämon hüllte Marya in warme Decken. Um Cuca kümmerte er sich nicht. Die Hexe setzte sich neben das Mädchen, und Mr. Silver stellte sich auf die Schlittenkufen.

Er griff nach der Peitsche und ließ sie knallen, worauf sich die Tiere gegen den Wind stemmten und den Schlitten zur Wetterstation zurückzogen. Im Verlaufe der Fahrt flaute der Wind immer mehr ab, doch der Himmel blieb grau und mit Schnee beladen.

Die Landschaft hatte verwischte Konturen. Nichts war scharf abgegrenzt, alles war Weiß in Weiß.

Die Besatzung der Wetterstation staunte, als Mr. Silver in attraktiver weiblicher Begleitung zurückkehrte. Er mußte erzählen, was er erlebt hatte, und er beschränkte sich auf das Wesentliche.

Als David Fairbanks hörte, daß die Kristallwölfe vernichtet waren, atmete er erleichtert auf. Die anderen teilten seine Erleichterung nicht, denn sie hatten an die Existenz dieser geheimnisvollen Tiere ohnedies nie so recht geglaubt.

Für die Crew der Wetterstation waren Marya und Cuca ein willkommener Sonnenschein im tristen Grau des Alltags, deshalb hofften die Männer, daß Mr. Silver mit dem Mädchen über Nacht bleiben würde, doch der Ex-Dämon enttäuschte sie.

Seine Mission war erfüllt. Er mußte so rasch wie möglich nach London zurückkehren. Er hoffte, daß sich Marbu in Tony Ballard inzwischen ruhig verhalten hatte, denn er hatte im Moment genug anderen Ärger am Hals.

Über Funk setzte er sich mit dem Hubschrauberpiloten in Verbindung, der ihn hierher gebracht hatte. Der Mann befand sich auf dem Rückflug von einem Krankentransport und nahm sofort Kurs auf die Wetterstation.

Marya nannte den Namen des Fischerdorfs, in dem sie zu Hause war, und der Helikopter flog zuerst dieses Ziel an. Das strohblonde Mädchen fiel dem Ex-Dämon zum Abschied dankbar um den Hals. Lächelnd wünschte er ihr alles Gute für die Zukunft, dann gab er dem Piloten ein Zeichen, und der Hubschrauber hob wieder ab.

»Sie ist ein schönes, blutjunges Mädchen«, bemerkte Cuca lächelnd. »Sie hat dir gefallen. Aber ich habe dir mehr zu bieten. Marya ist nur ein Mensch.«

»Sie ist trotzdem tausendmal wertvoller als du«, knurrte der Ex-Dämon.

»Du solltest mich etwas freundlicher behandeln«, sagte die Hexe spitz. »Sonst könnte es sein, daß ich vergesse, was sich auf der zweiten Hälfte des Plans befand.«

***

Sie verließen Farracs Schmiede, und Shibba war voller Tatendrang. Der Riese hatte ihnen den Weg zum Teufelswald beschrieben, und sie brachen sogleich dorthin auf - Loxagon, Shibba und Massodo.

Es war nicht weit. Wie eine Wand ragte der dichte grüne Wald vor ihnen auf. Loxagon und Massodo durften ihn nicht betreten. Nur der Dämonin Shibba würden sich die Bestien zeigen, die im Teufelswald lebten.

Das wilde, schwarzhaarige Mädchen zügelte sein Pferd und stieg ab. Mit ihrer Schönheit würde sie die Dämonen aus den Verstecken locken. Bei wenigstens einem von ihnen mußte es ihr gelingen.

Am breiten Metallgürtel, der ihre Mitte umschlang, hing ein Schwert. Sie wog ihren Speer in der Hand und sah sehr kriegerisch aus. Eine Höllenamazone, die zu allem entschlossen war.

»Geh!« sagte Loxagon und wies auf den verfilzten Wald. »Und komm wohlbehalten wieder!«

»Ich bringe dir das Dämonenherz, Loxagon«, versprach sie und streifte Massodo dabei, mit einem triumphierenden Blick.

Der bucklige Schwarzblütler wußte, daß sie ihn nicht mochte, aber das störte ihn nicht. Shibba konnte ihm nicht gefährlich werden. Sie würde es nicht wagen, etwas gegen ihn zu unternehmen, solange sein Rat für Loxagon so wertvoll war.

Sie war ein ehrgeiziges Mädchen und hätte Loxagon gern beeinflußt; das wußte Massodo, doch solange er an Loxagons Seite stand, würde Shibbas Meinung nicht zählen.

Die wilde Dämonin wandte sich dem Wald zu. Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Leichtfüßig lief sie über den unebenen Boden und verschwand bald hinter hohen, lappigen Blättern.

Loxagon sprang vom Pferd. Massodo stieg ebenfalls ab. Sie setzten sich auf den Boden und warteten.

»Das Höllenschwert wird mich so mächtig machen, wie es noch kein Dämon vor mir war«, sagte Loxagon. Plötzlich stutzte er und warf seinem Freund und Berater einen beunruhigten Blick zu. »Eigentlich kann jeder Dämon zu Farrac gehen und ihn auffordern, ein Höllenschwert für ihn zu schmieden.«

Massodo schüttelte den Kopf. »Nicht jeder. Farrac ist ein besonderer Schmied. Er arbeitet nicht für jeden. Nur Dämonen, die er achtet, können seine Dienste in Anspruch nehmen.«

»Aber es gibt mehr als einen Dämon, dem er diese Achtung entgegenbringt«, sagte Loxagon. »Wenn ich verhindern will, daß er irgendwann ein zweites Höllenschwert schmiedet, muß ich ihn töten, sobald er mit meiner Waffe fertig ist.«

***

Ich griff blitzschnell nach Tucker Peckinpahs Arm. Er war verrückt gewesen, mir zu vertrauen. Ich hatte ihn und Roxane gut getäuscht. Jetzt packte ich den Industriellen, drehte ihm den Arm um und riß ihn an mich.

Erschrocken und schmerzlich schrie er auf. Ich gab ihm einen derben Stoß, der ihn auf Roxane zubeförderte, denn von ihr, und nur von ihr drohte mir Gefahr.

Peckinpah prallte gegen die weiße Hexe. Ich sprang zurück, erreichte die Tür, hetzte hinaus und schleuderte die Tür hinter mir zu. Dann rannte ich mit langen Sätzen den Flur entlang und keuchte die Treppe hinunter.

Ich ärgerte mich maßlos über dieses Fiasko. Ich hatte die Sache zu leicht genommen, und nun war ich gezwungen, davonzulaufen. Ein Glück, daß Guy La Cava mich nicht sah. Er hätte jeden Respekt vor mir verloren.

Ich stürmte durch die Halle und aus dem Haus. Dabei löste ich Alarm aus. Halogenscheinwerfer schalteten sich ein und schufen eine taghelle Nacht. Sie blendeten mich so sehr, daß ich kaum sah, wohin ich trat, und eine Sirene jammerte mir die Ohren voll. Gleichzeitig - das wußte ich - gab es im nahen Polizeirevier Alarm.

Ich mußte schnellstens verschwinden, denn in Kürze würde es hier von Bullen wimmeln.

Im Obergeschoß flog ein Fenster auf, und ich hörte Roxanes Stimme: »Tony!«

Es riß mich förmlich herum, und mein Blick suchte die verhaßte Hexe. Sie hatte die Hände gehoben, ihre Finger waren gespreizt. Mir war klar, was gleich passieren würde, und ich wollte schneller sein als sie.

Irgend etwas in mir (der Mensch Tony Ballard) wollte nicht auf sie schießen, aber Marbu setzte sich eiskalt darüber hinweg. Die schwarze Kraft zwang mich, den Colt Diamondback auf Roxane zu richten und abzudrücken.

Gleichzeitig schuf sie ein Blitznetz, das ihre Fingerspitzen verließ und auf mich zuraste.

Ich hatte schon oft erlebt, was Roxane mit diesen Blitznetzen angestellt hatte. Starke Dämonen vermochte sie damit zu vernichten. Und ich war noch nicht einmal ein starker Dämon.

Vielleicht hatte die weiße Hexe nicht ihre ganze Kraft eingesetzt. Ich wollte dennoch mit dem Blitznetz nicht Bekanntschaft machen, deshalb hechtete ich vom geharkten Kiesweg auf den kurzgeschnittenen dichten Rasen.

Als ich gefeuert hatte, war Roxane vom Fenster verschwunden. Ich nahm an, daß ich sie getroffen hatte, und Marbu wünschte ihr den Tod.

Ich kam nicht schnell genug weg!

Das Blitznetz streifte mich, und ein wahnsinniger Schmerz durchtobte mich. Ich brüllte auf, landete auf dem Rasen und krümmte mich unter furchtbaren Qualen.

Mir war, als würde es meinen Körper auseinanderreißen. Kalter Schweiß brach mir aus den Poren, und ein erschreckender Schwächeanfall überkam mich.

Ich wußte, daß ich fliehen mußte, aber ich hatte nicht die Kraft, mich zu erheben. Marbu war in Aufruhr, und ich bekam das körperlich zu spüren.

Noch nie hatte ich so schreckliche Schmerzen gehabt. Ich preßte die Kiefer zusammen und kämpfte mich verzweifelt hoch. Der Boden unter meinen Füßen schien zu schwanken.

Ich torkelte durch das gleißende Scheinwerferlicht, stürzte, setzte die Flucht auf allen vieren fort, richtete mich wieder auf und taumelte weiter.

Nur nicht stehenbleiben! schrie es in mir. Sonst haben sie dich! Dann sperren sie dich ein und versuchen alles, um Marbu aus dir zu vertreiben! Aber das geht nicht! Wenn Marbu dich verläßt, verlierst du dein Leben! Die schwarze Kraft ist schon zu fest mit deinem Leben verknüpft!

Ich weiß nicht, wie ich es schaffte, Peckinpahs Anwesen zu verlassen. Ich hatte Gedächtnislücken, Blackouts. Das nächste, was mir bewußt wurde, war, daß ich in meinem Wagen saß.

Ich mußte mich auf Marbu verlassen. Es lag auch im Interesse der schwarzen Kraft, so schnell wie möglich von hier fortzukommen, also sollte sie etwas dazu beitragen.

Aber sie war angeschlagen. Roxanes Magie hatte Marbus Nerv getroffen. Ich startete den Motor, riß mich zusammen.

Keinen Blackout mehr! dachte ich. Keinen Blackout mehr! Sonst baust du einen Unfall! Oder die Bullen werden auf dich aufmerksam und folgen dir!

Ich umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen so fest, als wollte ich es zerbrechen, und ich fuhr so vorsichtig und konzentriert wie nie zuvor.

Ich hatte mich noch nicht weit von Tucker Peckinpahs Haus entfernt, da kamen mir zwei Polizeifahrzeuge entgegen. Ich schenkte ihnen keine Beachtung, fuhr so weit wie möglich links und beachtete alle Verkehrsvorschriften.

Dennoch hatte ich zwei Straßen weiter wieder einen Blackout, und als ich wieder zu mir kam, sah ich, daß ich auf den Eingang einer Bar zufuhr.

Lenken und Bremsen nutzte nichts mehr.

Die Katastrophe ließ sich nicht mehr verhindern.

Ich hörte Menschen schreien - und dann krachte es!

***

Shibba war auf der Hut. Ihre Hand umschloß den Speerschaft. Sie hatte keine Angst. Wenn die Dämonen, die hier lebten, wirklich so feige waren, daß sie sich keinem männlichen Wesen zu zeigen wagten, würde Shibba einen schnellen Sieg erringen.

Denn Shibba war gefährlicher als so mancher männliche Dämon. Wäre sie es nicht gewesen, hätte Haggas sie nicht zu seiner Gefährtin gemacht.

Haggas… Sie dachte manchmal an ihn, und sie verglich Loxagon mit ihm. Haggas war anders zu ihr gewesen. Er hatte sie nicht so sehr unterdrückt, wie Loxagon das tat.

Loxagon ließ neben sich niemanden aufkommen, abgesehen von Massodo. Noch nie hatte Shibba mitentscheiden dürfen. Sie war mit Haggas glücklicher gewesen, denn er hatte ihr mehr Freiheiten eingeräumt.

Vielleicht würde sich ihre Situation verbessern, wenn Massodo nichts mehr zu sagen hatte und wenn sie Loxagon das Dämonenherz gebracht hatte.

Shibba tauchte unter dornigen Zweigen durch und überkletterte einen dicken Baumstamm, der auf dem Boden lag und von glitschigem Moos bewachsen war.

Sie hatte keine Ahnung, wie der Dämon aussah, den sie töten sollte. Farrac konnte ihren Gegner nicht beschreiben. Aber Shibba wußte, daß sie den Feind erkennen würde, wenn sie ihm gegenüberstand.

Schleimige Tropfen fielen von gefächerten Blättern. Zuerst zogen sie sich, wurden lang und dünn, rissen schließlich ab und klatschten auf den Boden, wo sie von vielfüßigem Getier gierig aufgeleckt wurden.

Die wilde Dämonin übersprang eine dünne, leise plätschernde Wasserader und erreichte wenig später ein Gebiet, in dem ausschließlich junge Pflanzen wucherten.

Alle alten Bäume waren umgehauen worden. Shibba glaubte zu spüren, daß sie hier richtig war. Ihr geschmeidiger, schlanker Körper straffte sich. Sie zog die Luft scharf ein und ließ den Blick schweifen. Irgendwo in diesem undurchdringlichen Grün lauerte eine große Gefahr.

Je länger sie sich darauf konzentrierte, desto überzeugter war sie davon.

Der Dämon, dessen Herz sie brauchte, war da!

***

Die Wucht des Aufpralls riß mich nach vorn. Da ich nicht angegurtet war, fiel ich mit dem Brustkorb gegen das Lenkrad. Das Kratzen von Blech, das Klirren von Glas drang mir in die Ohren.

Ich schlug mit dem Kopf irgendwo auf, spürte einen brennenden Schmerz und sah Blut.

Ich blutete! Noch war es rot und nicht schwarz, aber wie lange noch? Marbu arbeitete in mir unermüdlich weiter.

Der Wagen, den mir Guy La Cava besorgt hatte, steckte mit der Schnauze im Eingang der Bar. Ich wollte die Tür aufstoßen und fliehen, doch von allen Seiten kamen Leute. Auch aus der Bar. Sie sahen mich verstört an. Zwei junge Männer kletterten über die Motorhaube, um mich zu erreichen.

Ich tat so, als würde ich die Besinnung verlieren, verdrehte die Augen und kippte zur Seite. Es dauerte nicht lange, bis die Tür aufgerissen wurde.

Ein Mann sagte: »Der Kerl muß stockbesoffen sein.«

»Ihm kann plötzlich schlecht geworden sein«, warf eine Frau ein. »Zuviel Streß während des Tages, und am Abend passiert es dann: Herzinfarkt!«

Hände griffen nach mir.

»Vorsichtig!« sagte jemand. »Ganz vorsichtig! Hebt ihn aus dem Wagen und tragt ihn in die Bar! - Hat schon jemand den Notarzt verständigt?«

»Der Barbesitzer hat schon angerufen«, bekam er zur Antwort. »Und die Polizei hat er auch gleich benachrichtigt.«

Das hörte ich gar nicht gern.

Sie zogen und zerrten mich aus dem Fahrzeug.

»Den scheint es ziemlich schlimm erwischt zu haben… Das viele Blut…«

»Sieht wahrscheinlich ärger aus, als es ist. Ich sehe nur die Wunde an seinem Kopf, sonst scheint er unverletzt zu sein.«

All das hörte ich, ohne darauf zu reagieren. Ich ließ mich tragen. So bequem hatte ich es noch nie gehabt. Sie gaben sich wirklich sehr viel Mühe mit mir, behandelten mich wie ein rohes Ei.

Die Bar schien noch einen zweiten Eingang zu haben, denn man kletterte mit mir nicht über den Wagen. Ich hielt die Augen geschlossen und ließ mit mir alles geschehen, denn diese hilfsbereiten Leute wollten ja nur mein Bestes.

»Platz da! Leute, so geht doch zur Seite! Laßt uns durch!«

»Wer ist das denn? Kennt ihn jemand?«

»Nie gesehen.«

Jetzt war ich in der Bar. Der Besitzer sagte: »Bringt ihn in mein Büro. Hoffentlich ist er versichert. Der Schaden, den er angerichtet hat, ist nicht gerade gering.«

»Mann, Sie haben ein Gemüt wie ein Fleischerhund. Dem da geht es verdammt mies, und Sie denken an Geld.«

»Ist doch nur natürlich«, verteidigte sich der Barbesitzer. »Schließlich möchte ich für den Schaden nicht selbst aufkommen müssen.«

Im Büro hing kalter Zigarrenrauch in der Luft. Ich blinzelte, um ein wenig von meiner Umgebung mitzubekommen. Der Raum war gediegen eingerichtet, die Wände waren mit Walnußholz getäfelt.

Der Barbesitzer, ein Fettkloß in dunklem Anzug, schob alle zur Tür hinaus, die im Büro überflüssig waren. Übrig blieben zwei Männer und er.

Damit alle anderen auch garantiert draußenblieben, schloß er die Tür ab.

»Soviel Aufregung hat es hier noch nie gegeben«, sagte er und wandte sich um. »Seht mal nach, ob er Papiere bei sich hat.«

Sie wollten es tun, aber da schlug ich die Augen auf, und sie hielten inne. Ich setzte mich auf. Sie wollten mich daran hindern, doch ich stieß ihre Hände zur Seite und sprang knurrend auf.

Der Barbesitzer glotzte mich entgeistert an. »Er muß beim Unfall einen Dachschaden abgekriegt haben… Verdammt, legen Sie sich sofort wieder hin. Sie sind verletzt. Eben noch waren Sie ohnmächtig. Machen Sie keine Schwierigkeiten. In wenigen Minuten ist die Rettung hier…«

Er dachte, in meinem Kopf wäre eine Schraube locker. In Ordnung. Ich spielte ihm den Verrückten vor. »Ich muß hier raus!« schrie ich hysterisch und krallte meine Finger in seinen teuren Anzug. Mein Blut besudelte ihm das Jackett. »Ihr dürft mich nicht einsperren. Dazu habt ihr kein Recht.«

»Meine Güte, der hat einen Zacken weg«, sagte der Barbesitzer. »Niemand sperrt Sie ein. Sie befinden sich in meinem Büro.«

»Es ist eine Zelle!« schrie ich.

»Wollt ihr mir nicht helfen, ihn loszuwerden?« rief der Dicke den beiden Männern zu.

Sie wollten mich packen, doch ich brüllte auf, schüttelte ihre Hände ab und streckte einen mit einem Faustschlag nieder.

»Ich bin unschuldig!« schrie ich.

»Mann, ist der meschugge!« stöhnte der Barbesitzer. »Wir glauben Ihnen ja«, sagte er beschwichtigend.

Doch ich ließ mich nicht beruhigen. Ich schlug auch den zweiten Mann nieder, und der Dicke wich nervös zurück. Er hob abwehrend beide Hände.

»Ist gut, ist ja schon gut«, sagte er ängstlich. »Niemand sperrt Sie ein. Niemand hält Sie auf.«

Das hätte ich ihm auch nicht geraten. Ich öffnete das Bürofenster und sprang in den Hinterhof. Der Notarztwagen mußte eingetroffen sein, denn es wurde an der abgeschlossenen Bürotür geklopft und an der Klinke gerüttelt. Aber der Dicke schien so perplex zu sein, daß er vergaß, den Schlüssel herumzudrehen.

Dadurch verhalf er mir ungewollt zu einem Vorsprung. Ich überkletterte eine Mauer.

Es ging mir nicht gut. Daran war jedoch nicht die Wunde an meinem Kopf schuld. Marbu machte mir zu schaffen. Die schwarze Kraft tobte in mir. Mein ganzer Körper war davon in Mitleidenschaft gezogen. Ich überkletterte zwei weitere Mauern und gelangte schließlich in eine finstere, menschenleere Straße.

Die Häuser standen so eng beisammen, daß ich sie berühren konnte, wenn ich beide Arme ausstreckte. Beleuchtung gab es keine. Was für eine Erholung nach der grellen, für die Augen schmerzhaften Lichtflut auf Tucker Peckinpahs Anwesen.

Von nun an würde es schwierig sein, an den Industriellen heranzukommen. Ich hatte zu großspurig geredet. Wenn ich vor La Cava und seinen Freunden nicht das Gesicht verlieren wollte, mußte ich mir schnellstens etwas einfallen lassen.

Später… Erst mal mußte ich mich in Sicherheit bringen. Ich mischte mich in einer anderen Straße unter die Passanten, nachdem ich mir an einem Brunnen das Gesicht gewaschen hatte. Nun hielt ich mein Taschentuch auf die blutende Wunde und lief ein Stück zu Fuß, ehe ich es wagte, ein Taxi zu nehmen.

Drei Straßen vor meiner neuen Adresse stieg ich aus. Den Rest des Weges legte ich wieder zu Fuß zurück. Meine Männer musterten mich beunruhigt, doch ich informierte sie nicht.

Nachdem ich meine Wunde versorgt hatte, rief ich Tucker Peckinpah an.

»Tony!« rief er erschüttert. »Was haben Sie getan?«

Marbu ließ mich grell auflachen. »Habe ich Roxane getroffen?«

»Sie ringt mit dem Tod«, sagte Peckinpah niedergeschlagen.

»Welch ein Triumph für Marbu!« brüllte ich. »Hoffentlich krepiert die weiße Hexe!«

Plötzlich, ohne jedes Vorzeichen, griff eine eiskalte Hand nach meinem Herz. Eine grelle Lichtexplosion zerbarst vor meinem inneren Auge. Und dann - Dunkelheit. Und das schreckliche Gefühl von etwas Großem, Mächtigem; das näherkam und seine knochige Hand nach mir ausstreckte. Eine eisige Kälte, die mit einem Male meinen Körper überflutete. Ein furchtbarer Schmerz in meinem Gehirn. Die plötzliche Gewißheit… zu sterben!

Ich schrie auf und brach zusammen…
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